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Vorrede. 


S. gern ich Vorreden leſe, ſo ungern ſchreibe 
ich ſie; dieß Mahl aber iſt es meiner Menſch— 
lichkeit Beduͤrfniß, den moͤglichen Leſern dieſes 
Buches einige Worte vorzureden. Nichts ſoll von 
mir geſagt werden uͤber den Inhalt deſſelben; de. 
nen, die es verſtehen, das iſt denen, welchen es 
ſchon in ihrem eigenen Gemuͤthe geſchrieben ſteht, 
waͤre jedes Wort daruͤber unnuͤtz, und in jenen, 
die noch nichts dergleichen in ſich inne geworden 
ſind, daher wohl thun wuͤrden, es gar nicht zu 
beruͤhren, indem ich nicht verlangen mag von ihnen, 
ſich mit langer Weile zu kaſteyen, noch erwarten, 
daß fie, ihre Leerheit ſich ſelbſt geſtehend, ihr zeit. 
liches Gluͤck und ihren tiefen Lebensſchlaf ſtoͤren wer— 
den; in dieſen alſo wuͤrde auch die buͤndigſte Vor⸗ 
rede nur ihren Unwillen wider mich vermehren. 
Aus dieſem Grunde will ich bloß von den Umftän» 
den, unter welchen das Buch entſtanden iſt, fuͤr 
den, Augenblick den Leſern deſſelben, und fuͤr die 
Zukunft meinen Kindern, die jetzt noch unmuͤndig 
find, einiges erzaͤglen. 


Ich beſitze auf Erden kein anderes Vermoͤ— 
gen, als welches ich in meinen Schriften bisher 
angegeben habe; und ſeit dem Tilſiter Frieden, 
mit dem beſten Willen, auch mit der regeſten Kraſt, 
etwas Nuͤtzlicheres zu thun, als meine innere Welt 
in Buͤchern darzuſtellen, keine buͤrgerliche Subſi⸗ 
ſtenz mehr und keine weitern Einkuͤnfte, als welche 
mir gerade jene einſame Beſchaͤftigung darbiethet. 
An dem Tage, es war der Ste Septbr., an wel⸗ 
chem meine Großen drey Koͤnige der Hun⸗ 
garn, zur Tilgung einer alten Schuld in die 
Buchdruckerey von mir auswanderten, zogen zwey 
Mann von den gar maͤchtigen Weltgaͤſten bey mir 
ein, und ſie laſſen es ſich noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag bey mir gefallen. Auch nicht auf einen 
Tag verſcheuchte ſie die duͤſtere, bereits einheimiſch 
gewordene Sorge aus meinem Hauſe: ſie forderten; 
nichts heiliger ehrend als meine Freyheit zu den⸗ 
ken, wo ich die Mittel zu ihrer Befriedigung her⸗ 
nehmen möge, Der Gaſtzwang macht thaͤtiger als 
die Gaſtfreundſchaft. Was früher die Beduͤrfniß⸗ 
reichen, des zehnten Gebothes ganz Vergeſſenen 
im Fluge nicht genommen hatten, und noch von 
einigem Werthe war, ward hingegeben, um für 
einige Wochen die Zwey Gulden zu ſchaffen, 
welche bloß die Speiſung der nach vielem hungern⸗ 
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den Sieger, ohne Waͤſche, Tabak, Montirungs: 
zuſchuß, Gaſtereyen, u. d. gl. kaͤglich koſtete. 
Hiermit glaubte ich mein Trauerhaus beſtellt zu 
haben, und Alonſo, welcher hier 3 ward 
ruhig in Gott angefangen. | 

Als der achte Abend, gerade am Sankt 
Thomas Tage, geſchloſſen war, kam die Mutter 
mit den Kindern, die traurige Kunde, daß der letzte 
Thaler in die Stadt geſandt, und nun kein Heller 
mehr im Hauſe ſey, mir, mehr mit Thraͤnen als 
mit berechnenden Worten, eroͤffnend. Freyer ver: 
kuͤndigten mir die Kinder den kategoriſchen Impe— 
rativ der Pflicht, rufend: Vater, mache, daß die 
Mutter nicht mehr weine. Es war nichts mehr zu 
veraͤußern da, nirgendwoher etwas zu verlangen 
oder zu erwarten, ein vieljähriger bewährter Freund 
hatte bereits gegeben, was er der eigenen Noth— 
durft entziehen konnte; unvermoͤgend alſo Rath zu 
ſchaffen, blieb mir nichts anders uͤbrig, als die 
Kinder zur Liebe der Mutter, und dieſe zu dem 
Vertrauen auf Gott hinzuweiſen, der unfehlbar 
auch unſern Leiden ein begrenztes Ziel geſetzt haben 
werde. Noch berathſchlagten wir, wie und wo— 
hin wir ziehen koͤnnten, um nur den Ausbruͤchen 
des Zornes von Seiten unſerer Gaͤſte, denen wir 
nichts mehr zu geben hatten, auszuweichen; ſiehe 
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da kam die Magd aus der Stadt, bringend einen 
Brief aus Dresden von Doctor Weiß, mit Geld 
beſchweret, wodurch wir wieder auf eine Zeit gebors 
gen waren: und hierauf folgte noch mancher andere 
heitere Tag „der uns Troſt und Huͤlfe brachte. 
Nicht von mir, denn einige vergebliche und 
herzempoͤrende Verſuche hatten mir ſogar den Muth 
benommen, zu klagen und Menſchen um Huͤlfe an⸗ 
zuſprechen ſondern zufällig hatten in Dres den, 
die menſchenfreundlichen Männer, HH. Doctor 
Weiß, Hofrath Boͤttiger, Hof» und Juſtitz⸗ 
Secretair Moß dorf, Profeſſor Geyer, Hof 
ſchauſpieler Chriſt; in Freyberg, Buchhaͤnd⸗ 
ler Gerlach; in Leipzig, Doctor Kerndoͤrf⸗ 
fer; in Berlin, Profeſſor Fichte und Geh. 
Ob. Tribunalsrath Klein, meine Bedraͤngniſſe er⸗ 
fahren. Sie thaten jeder für ſich, was fie vermoch⸗ 
ten und durch ihre Thaͤtigkeit floß mir auch aus ih⸗ 
ren Verbindungen Huͤlfe zu. 

Alſo dieſen mir unvergeßlichen Freunden in der 
dringendeſten Noth und den ehrwuͤrdigen Fr eym au⸗ 
rer-Logen zu dem Apollo in Leipzig, zu den 
drey Bergen in Freyberg, Royale Pork 
zur Sreundſchaft in Berlin und zu dem 
goldenen Apfel in Dresden, die gewiß des 
Elendes genug in ihrer Naͤhe hatten, verdanke ich 
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es, daß ich das Kind, von meiner ergebungsftars 
ken Lebens ⸗ und Leidensgefaͤhrtinn den 19. Februar 
mir geboren, mit froherm Herzen in meine Arme 
nehmen, und auch dieſes Buch, ohne weiter von 
der Angſt und dem Jammer der Gegenwart gepreßt 
zu werden, vollenden konnte. 

Warum ich dieß hier oͤffentlich bekenne? — 
Vielleicht darum, weil es in Manchem, der es 
erfaͤhrt, wohlthaͤtige Zweifel an die Allgemeinheit 
eines kalten, gefuͤhlloſen, alle edlern Bande der 
Geſellſchaft aufloͤſenden Egoismus erwecken, ſeinen 
etwa geſunkenen Glauben an das fortdauernde Das 
ſeyn eines beſſern Menſchengeſchlechtes wieder auf— 
richten, und ihm ſelbſt die Freude feiner Menſch—⸗ 
lichkeit erhöhen kann. — Gewiß aber darum, 
weil ich bey meiner druͤckenden, ſubſiſtenzloſen, 
kraftaufreibenden Lage in der Welt ſchwerlich den 
Zeitpunct erleben duͤrfte, in welchem ich, als 
Vater und Erzieher meinen Kindern, — das aͤlteſte 
iſt fuͤnf Jahr alt — Reſignation, Vertrauen auf 
Gott, Menſchenliebe und Wohlthärigfeit unaus— 
loͤſchlich in das Herz ſchreiben koͤnnte, wie es von 
meinen Aeltern an mir geſchehen iſt. Aber die 
gute Mutter, oder das Schickſal, wird dafuͤr ſor— 
gen, daß ſie dann das Buch ihres Vaters leſen, 
ſie werden aus dem, was hier geſchrieben ſteht, ver⸗ 
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nehmen, was in der bittern Stunde der Truͤbſal 
an ihrem Vater und an ihnen geſchehen iſt; ſie 
werden ſich heilig verpflichtet erkennen, das Dar— 
lehn der Mildthaͤtigkeit, durch welches fie erhal— 
ten worden ſind, uͤberall wo ſie koͤnnen, dem dar⸗ 
benden Verdienſte oder der verlaſſenen Duͤrftigkeit 
mit theilnehmendem Herzen und unaufgefordert zus 
ruͤckzuſtellen; ſie werden das, was ſie hier leſen, 
als den letzten Willen ihres liebenden Vaters bes 
trachten, ihn ehren und treu bis an ihr Lebens⸗ 
ende ihn befolgen, wenn ſie mich lieben und mei⸗ 
ner wuͤrdig ſind. 


Nieder-Schoͤnhauſen, 


den 17. Maͤrz 1808. 


Dr. Feßler. 
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Sicut non magnificus, sic non, inamoenus labor visus 
est, quid quo tempore cogitassem recordari, — Ni- 
5 rum dictu, quam discolor ct quam turbida rerum 
facies occurrerit; ut quaedam non tam specie illo- 
rum, quam intellectus mei acie mutata vix 
ipse cognoscerem; alia vero non sine voluptate qua- 


dam retroacti temporis memoriam excitarent. 
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Die achte Stunde ſchlug „und Tala vera trat in die 
Rotunda, wo wir ihn erwarteten. Feyerlicher Eruſt 
und ſanfte Liebe, hohes Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde und demuͤ⸗ 
thiger Sinn der Selbſtkenntniß ſprachen aus ſeinem Blicke. 
Er ſchien uns ein zaͤrtlicher, mehr ſchon dort, als un⸗ 
ter uns, lebender Vater, der ſeinen eintraͤchtigen Kin⸗ 


dern einige Augenblicke vor ſeinem Hintritte fein Teſta⸗ 


ment ſelbſt noch verkuͤndigen wollte. Er begann mit den 


Worten des heiligen Auguſtinus: 


Ihr verlanget zu vernehmen, was ich im Innern. 
„war und bin, und wie ich es geworden ſey; ihr ſollt 


„es hoͤren! fo weit ihr ſelbſt gut ſeyd, wird euch die 


„Liebe ſagen, daß ich nicht luͤge, und auch nur ſie wird 
„in euch mir glauben. — Wohl billig iſt es und Heil, 
„ſam, Ewiger, daß Mehrere dir fuͤr mich danken, 
„und Mehrere dich in mir preiſen; möͤge ihr kindliches 


„Gemuͤth in mir lieben, was du lieben lehreſt, und in 


„mir bereuen, was du bereuen heißeſt! — Ihr treuer 


„Sinn wird billigend, ſich über mich erfreuen, mißbilli⸗ 
„gend mich bedauern; doch billigend und verwerfend mich 


„lieben. Ich will vor ihnen Dir bekennen; fie werden 
„über dein Gutes frohlocken, uͤber mein Boͤſes ſeufzen; 
„aber ihre Hymnen und ihre Thraͤnen er Opfer Hes 
„liebenden Herzens, Deiner würdig. T“ 
W 


. 

Der erſte Funke meines geiſtigen Werdens „das Be⸗ 
wußtſeyn wen ich, : erwachte in dem Augenblicke, als 
Vertrauen und Liebe zu meinem Vater in mir erſtarben. a 
In meinem achten Jahte, kurz nach dem T Tode meiner ge⸗ 
liebten Mutter, mit welcher er uͤber nichts, am wenig⸗ 
ſten uͤber mich einig war, uͤbergab er mich den Abate 
Caſtanet, den er aus Toulouſe fuͤr mich berufen 
hatte. „Bilden Sie aus ihm,“ ſprach er in meiner 
Gegenwart, „einen klugen Mann, der mit gleicher 
„ Fertigkeit ſich hier zum Herrn, dort zum geſchmeidigen 
„Diener der Umſtaͤnde zu machen und Allen Alles zu wer⸗ 
„den wiſſe; dann mag ihn ſeine Neigung in das Cabinet 
„ des Königs, auf das Schlachtfeld, oder zu dem Altare 
treiben, er wird uͤberall mit Ehren beſtehen: und das 
„iſt Alles, was ich von Ihnen wuͤnſche und erwarte: 
„ Ietzt iſt er noch ganz der Sohn feiner: Mutter, und 
„alle Anzeigen, die er von ſich giebt, deuten auf einen 
gemeinen Spanier; der Geiſt der ſeligen Frau iſt in dem 
„Kuaben zurückgeblieben, ich hoffe ſie werden ihn zu ban⸗ 
„uen wiſſen; mit ihm wird auch ſein Hang zur Schwaͤr⸗ 
„merey und Empfindſamkeit verſchwinden. Kraͤftiger 
„leben, in und fuͤr die Welt, dahin ziele Alles, was 
„Sie aus Büchern ihm e „ und in der Welt ian 8 
" zeigen. . | | 

Hätte mein Vater po om peo, Ba er 18 es 
wich angeſehen, haͤtte er ſelbſt je mehr, als was ihm 
ein kluger Weltmann hieß, ſeyn wollen und koͤnnen; ſo 
wuͤrde er bemerkt haben, was unter ſeinen Worten in 
meinem Innerſten vorging. Er hatte Recht, ich war 
der Sohn meiner Mutter, und dieſen Augenblick ward 
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ich es noch mehr als je. Oft hatte ich die Thraͤnen von 
ihrem ſchoͤnen Auge weggeküßt, wenn fie Gavcilaſ— 
ſo's Klagen einer ungluͤcklichen Schaͤferinn zu ihrer Gui⸗ 
tarre ſang; jetzt war mir plotzlich die Bedeutung dieſer 
Thraͤnen aufgegangen. Wie der Schaͤfer nur die ſchoͤne 
wollige Heerde, die zierliche Huͤtte, und die blumigen 
Fluren der Lyda, nicht fie ſelbſt, liebte, und ihrer treu⸗ 
los vergaß, ſobald er ſich als den Neichften ugter den 
uͤbrigen Schaͤfern zeigen konnte; ſo, dachte ich, wird es 
auch meiner Mutter mit Pompeo ergangen ſeyn. Zu 
der Glorie der Heiligen, in der ich ſie ſchon im Leben, 
wenn ſie bethete, ſang, oder mahlte, zu ſehen glaubte, 
geſellte ſich nun auch die Geſtalt der Ungluͤcklichen; und 
beyde, Trotz dem Wunſche meines Vaters und den Kuͤn⸗ 
ſten Caſtanets, recht lebendig in mir zu erhalten, 
ward und blieb das immer ſiegende Beſtreben meiner 
Seele. | = | 
Von ihr hatte ich Leſen, Schreiben und etwas Zeich⸗ 
nen gelernt; ich ſetzte das letztere mit Leidenſchaft fort, 
und betrog Pompeo mit dem Formang, daß wohl 
auch dieſe Kunſt ein Mittel werden duͤrfte, den Juͤngling 
einſt in die Welt zu ſeinem Vortheile einzuführen. Der 


Abate unterſtuͤtzte mich darin, indem er meinem Vater 
verſprach den ſpielenden Zeichner mit der Zeit zum tuͤch⸗ 
tigen Ingenieur und Mathematiker zu befoͤrdern; Wir 


brachten beyde, obgleich in verſchiedenen Abfichten, ihn 
auch dahin, daß ich Muſik, die er nicht liebte, lernen 
durfte; Caſtanet dem Mathematik das Hauptſtudium 
war, meinte, die Mufif würde meinen Sinn für Raum 
und Zeitmaaß ſchaͤrfen, ich ſehnte mich nur nach dem 
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Clavier und der iteere meiner Mutter welche unter 
dem alten Hausgeraͤth vermodern ſollten. Dafuͤr gewann 
der Abate an mir einen fleisigen Schüler in der lateini⸗ 
ſchen Sprache und in andern Kenntniſſen, ganz vorzuͤg⸗ 
lich aber in der Mathematik, weil meine Mutter mich 
immer auf ſie verwieſen hatte, wenn ſie des Abends 
mit mir luſtwandelnd, zu den Sternen betete, weinte 
oder laͤchelte, und ich von dieſen freundlichen Lichtern, 
welche ſie als verklaͤrte Geiſter der Abgeſchiedenen mei⸗ 
ner Andacht und Liebe empfahl, ein mehreres zu wiſſen 
verlangte. So war Luiſa de Torres der leidende 
Genius meiner ganzen Geiſtesthaͤtigkeit, und was Abate 
Caſtanet aus meiner Seele verbannen ſollte, ward durch 
ſeine, und meines Vaters Mitwirkung nur noch inniger 
in mein Weſen verwebt. Auch blieb es meinem Herzen 
um ſo theurer und heiliger, je ſuͤßer mir der Reitz des 
Geheimniſſes war, unter a Ahle; ich es ee 
gen mußte. 

Ein Jahr 0 den Hintritte meiner Mutter, ſie 
ſtarb in ihre ede neee Jahre, ward ihrer, 
außer von mir, in, dem ganzen Hauſe von niemanden 
mehr nr Wer hätte es auch wagen dürfen, an 
die himmliſch ſchoͤne, ſanfte, fromme Dulderinn Luiſa 
meinen Vater zu erinnern, der ſehnſuchtsvoll das Ende 1 
des Trauerjahres exwartet hatte, um mit der reitzenden, K 
ſtolzen und geiſtvollen Wittwe des Conde de Pineda 
ſich zu vermaͤhlen? Sogar das Bildniß der verewigten, 
als heiligen Caͤcilla, ein Meiſterwerk Sarabia's, 
mit allen ihren Buͤchern, Gemaͤhlden und Studien mußte 
aus dem Haufe in eine abgelegene Einſiedeley des Gar⸗ 


tens, die Pompeo nie beſuchte, wandern. Schon 
fruͤher war dieſe einſame, hinter weinenden Cypreſſen und 
trauernden. Weiden verſteckte Zufluchtsſtaͤtte meiner leiden⸗ 
den Mutter, mein Lieblingsplaͤtzchen, dort hatte ich 
Tejada's heilige Canzonen von ihren Lippen auswen⸗ 
dig gelernt; jetzt ward es mir ein Heiligthum, das ich 
nie anders, als mit Ehrfurcht und Andacht betrat; und 
damit es ausſchließend nur mir offen ſtaͤnde, bemaͤch⸗ 
tigte ich mich des Schluͤſſels dazu, den niemand mehr zu 
meiner groͤßten Freude von mir verlangte. Was ich dort 

lernte, blieb unausloͤſchlich in meinem Gedaͤchtniß, was | 
ich dort arbeitete, erhielt Caſtanet's entfchiedenften 
Beyfall, der um fo mehr mich jetzt erfreuete, je öfter ich 
mit einem Stiefbruder, den Pompeo's Verbindung 
mit Donna Roſaura mir an die Seite geſetzt hatte, 
darum wetteifern mußte. 

Ildefonſs de Pineda war um ein Jahr juͤn⸗ 
ger als ich, ein ſanfter, treuherziger, fleißiger Knabe, 
der mit ganzer Seele ſich an mich anſchloß und zu Allem 
von mir ſich leiten ließ. Seinen Vater hatte er nicht 
gekannt, ſeine Mutter ſcheuete er als eine ſtrenge Zucht⸗ 
meiſterinn, vor der es ihm nie erlaubt war, Kind zu 
ſeyn. Ich ward der erſte Gegenſtand ſeiner Liebe, die 
ſelbſt in unſern beſchraͤnkten Kreiſen mit ungemeinem Zart⸗ 
gefuͤhl ſich aͤußerte. Er ward von meinem Vater uͤberall 
vorgezogen, weil Donna Roſaura, die ihn unbe⸗ 
ſchraͤnkt beherrſchte, es alſo haben wollte. Ildefonſo 
fühlte die Ungerechtigkeit früher und tiefer, als ich; er 
wußte kuͤnſtlich jede Auszeichnung zuruͤckzuweiſen, die ich 
mit ihm nicht theilen ſollte, und ſelbſt 0s wohlver⸗ 
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diente Lob des Lehrers machte ihn traurig, wenn deſſen 
Spott und Tadel mich beſchaͤmte. Fur Sprachen, My⸗ 
| thologie und Geſchichte hatte er mehr Talent als ich, | 
nur in der Muſik und Mathematik konnte er mich nicht 
erreichen, und wie ich bald deutlich merkte, blieb er 
auch mit Vorſatz darin zuruͤck. Beſchaͤftigte uns Ca ſt a⸗ 
weit mit ſchriftlichen Sprachuͤbungen oder mit mytholo⸗ 
giſchen Aufgaben; ſo war er immer der erſte damit 
fertig, und ließ feine Aufſaͤtze, entweder offen auf ſeinem 
Schreibtiſche liegen, wo ich ſie frey haͤtte leſen und die 
Fehler in den meinigen darnach verbeſſern koͤnnen, oder 
er warf Abſchriften davon, als haͤtte er ſie verloren, 
auf meine Wege, wo ich ſie unfehlbar finden mußte. 
Jedes Mahl brachte ich ſie ihm unbenutzt wieder, und 
da die Feinheit ſeines freundſchaftlichen Sinnes meine 
Redlichkeit auf keine Weiſe beſiegen konnte, wollte er 
wenigſtens den Tadel mit mir theilen, und uͤberhaͤufte 
ſeine Arbeiten vorſatzlich mit Fehlern, welche die en 

weit 0 8 zZ 
So waͤren wir beyde ſtatt vor, kürgeſthrittei 
haͤtte der Abate das Geheimniß nicht bald durchſchauet 
und das beſſere Mittel gefunden, mich unvermerkt mit 
Ildefonſo auf einen Weg zu leiten. Meine Liebe zu 
den Sternen kannte er als die Quelle des Eifets und 
des Fleißes, womit ich in der Erlernung der Mathe⸗ 
matik ſo manche Schwierigkeit uͤberwand, ſie ſollte mir 
jetzt auch feinen übrigen Unterricht angenehm machen und 
erleichtern. Zu dieſem Zwecke ſtellte er uns die Mythen 
der Alten, als poetiſche Huͤllen ihrer aſtronomiſchen Kennt⸗ 
niße dar, die Geſchichte der Volker ward uns zu einer 


IR 
Geſchichte der Aſtronomie, alles was wir ſchriftlich aus: 
arbeiten mußten, bezog ſich auf ſie, und aus den Roͤmi⸗ 
ſchen Claſſikern lernten oder uͤberſetzten wir nur ſolche 
Stellen, welche die Schoͤnheit und Pracht des geſtirnten 
Himmels andeuteten oder ſchilderten. Nach ſeinem 
Wunſche ging es nun mit mir vorwaͤrts, ich wurde 
feſt und ſicher in der Grammatik, einheimiſch in dem 
Olympus der Alten, gründlich bekannt mit dem Schick⸗ 
ſale der Voͤlker auf Erden durch ihre Entdeckungen 
an dem Himmel; und in Zeit von zwey Jahren lagen 
Cicero's Traum des Scipio, die Faſti des O vi⸗ 
dius und das Aſtronomicon des Manilius tiefer 
und treuer in meinem Gedaͤchtniſſe, als in der Seele 
des liebenden Maͤdchens die erſte zaͤrtliche Tonadilla 
ihres Geliebten. 
Die Muße welche die Lehrſtunden uns uͤbrig ließen, 
weiheten wir der Froͤmmigkeit, zu welcher Ildefonſo 
ganz beſonders geneigt war; ſelbſt unſere Spiele mußten 
die Geſtalt derſelben annehmen. Bey dem Lernen nann⸗ 
ten wir uns Caſtor und Pollux, mit deren Geſtirn 
uns Caſtanet bekannt gemacht hatte; bey unſeren Spie⸗ 
len waren wir die heiligen Bruͤder Fauſtinus und 
Jo vita, ohne uns jedoch nach ihrer Maͤrtererkrone zu 
ſehnen. Am liebſten ſpielten wir Einſiedler, und weil 
wir geleſen hatten, daß die alten e Einſiedler, den Muͤßig⸗ 
gang meidend, fleißig gearbeitet und Pſalmen geſungen 
haben; fo blieb das Zeichnen meine Arbeit und das Gui⸗ 
tarrenſpiel mein Chorgeſang; mein Bruder flocht kleine 
Körbe, oder pflanzte Blumen, womit er unſern gemein⸗ 
ſchaftlichen Altar in feiner Fiſcherhuͤtte ſchmuͤckte. Sie 
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fand an dem Manzanares, der unſern Garten beſpuͤhlte, 
meiner Einſiedeley gegenuͤber, deren Freuden ich mit mei⸗ 
nem Jo vita nicht mehr theilen wollte, weil er dort 
mir zu Liebe ſtets von meiner ſeligen Mutter ſprach, und 
nie anders als mit Thraͤuen endigte. Wir hielten ge⸗ 


meinſchaftliche Betſtunden in der Fiſcherhuͤtte und gaben 


uns gegenſeitig Rechenſchaft von unſern Arbeiten. Durch 
eine Woche war ich der Abt und Ildefonſo der ge⸗ 
horſame Bruder Jo vita, durch die andere traf der Ge⸗ 
horſam mich, das Befehlen ihn. So trieben wir es 
mit kindlichem Frohſinn und uns ſelbſt genuͤgend, bis 
ich das Juͤnglingsalter begann; was außer unſerer kleinen 
Buͤcher und Gartenwelt vorging, war für uns gar 
nicht vorhanden; gleich den lieblichen Fluthen des Man⸗ 
zanares zwiſchen duftenden Lavendel und Roſenbuͤſchen, 
floſſen unſere Tage unter den reinen Shane der Un⸗ 
ſchuld dahin. | 
Das verborgene Leben mit meiner Mutter, Ilde⸗ 
fonſo's Freundſchaft, unſere frommen Spiele, mein 
anhaltendes Studium der Muſik und Mathematik be⸗ 
wahrten mein Gemuͤth vor dem Verderben, dem es ohne 
dieſen, Geiſt und Herz erhebenden Schutz, ſchwerlich 


entronnen ſeyn wuͤrde. Pompeo lebte mit Donna 


Roſaura nicht einiger, als mit der liebenden Luiſa; 


ihre Ehe war kinderlos geblieben, und darauf ſchien ſie 1 


ein Recht mehr zu gruͤnden, ihn vollig zu ihrem Sclaven 
herabzuwuͤrdigen. Bisweilen wagte er es unter dem 
Drucke ſeiner Feſſeln, wider ſie mit Kraft ſich zu erhe⸗ 
ben; allein ein ſchmachtender Blick von ihr, ein holdes 
Lächeln, ein in Thraͤnen ſchwimmendes Auge, oder eine 
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feurige Liebkoſung beugte ihn wieder demuͤthig unter das 


Joch ihrer, Herrſchaft, das er kurz vorher mit kuͤhnem 
Muthe zerbrechen wollte. Mir war ſie anfaͤnglich nur 


abhold, ſeitdem ich aber den wirklich ſchoͤnen Abate Ca⸗ 
ſtanet in der vertraulichſten Stellung eines beguͤnſtig⸗ 
ten Cortejo's an ihrer Seite uͤberraſchet hatte, mußte 
ich bey jeder Gelegenheit ihren bitterſten Haß empfinden, 


und ſelbſt mein Vater durfte mir in ihrer Gegenwart 


nicht anders mehr, als hart und ſtreng begegnen. Wel⸗ 
che Anlagen zum Boͤſen hätten ſich unter dieſen Umgebun⸗ 
gen bei einem Vater, den ich nicht liebte, bey einer 
Stiefmutter, die ich verabſcheuen mußte, bey einem 
Lehrer, den ich nicht mehr achten konnte, in mir entwik⸗ 


keln muͤſſen, haͤtte ich allein dageſtanden, waͤre mein 


Herz leer, meine Phantaſie nicht beſchaͤftiget geweſen! 
Und wer weiß was noch mit mir geworden waͤre, wenn 
eine beſondere Begebenheit meine aͤußere Lage nicht ganz 
veraͤndert haͤtte. 5 | 
Ernſthafter, als ich, trieb Ildefonſo das Ein⸗ 


ſiedlerſpiel, weil kein geliebtes Weſen in ſeinem Innern 


lebte, welches ihm daſſelbe aufheiterte oder vergeiſtigte. 
Ein leichtſinniger Spott ſeiner Mutter uͤber das ſtrenge 
Moͤnchsleben hatte ihn verleitet, ſich eine Kammer in 
der Fiſcherhuͤtte zu einer foͤrmlichen Carthaͤuſerzelle einzu⸗ 
richten. Ehe wir es uns verſahen, kam Donna Ro⸗ 
ſaura auf den Gedanken, das fo anmuthig und Bes 
quem gelegene Fiſcherhaus in eine Badeanſtalt zu verwan⸗ 
deln, und ohne daß wir es errathen konnten, war ſie 
mit Pompeso in der Hütte, um ihren Plan an Ort 
und Stelle ihm mitzutheilen. Da ſah ſie in dem einen 
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Zimmer unſern Altar, unſere Gebetbuͤcher, und in Il⸗ 
defonſo's Zelle einen Esparto - Sarg *), einen Todten⸗ 
kopf mit Blumen bekraͤnzt, ein Marienbild mit der Auf⸗ 
ſchrift: meine einzige Mutter im Himmel 
und auch auf Erden; auf dem Tiſch blutige Gei⸗ 
ßeln und härene Bußguͤrtel, und die Waͤnde mit dem 
ihr ſo ſchrecklichen: Memento mori „ beſchrieben. 
Dieß alles wurde auf der Stelle von ihr zerſtoͤret, und 
wie die Bedienten ſich einander erzählten, ich als der 
Verfuͤhrer ihres Sohnes geſcholten, gelaͤſtert und ver⸗ 
wuͤnſcht. Ein heftiger Streit zwiſchen 5 und Pom⸗ 
peo erhob ſich und wuͤthete den ganzen Tag über fort. 
Nichts konnte fie beſaͤnftigen, entweder ich oder fie mußte 
aus dem Hauſe, und um meinem Vater Ernſt zu zeigen, 
machte ſie den Anfang und bezog denſelben Abend noch 


mit Ildefonſo und Caſtanet das a ihrer 


Schweſter. 

Roſaura's Entfernung brächte meinen Vater 
beynahe zur Verzweiflung; am folgenden Morgen ging 
er weg, wohin, das wußte niemand in dem Haufe. 
Des Abends ging ich in dem Garten ſpatzieren, vor mei⸗ 
ner Einſiedeley ſaß ein Unbekannter, der mich zu erwar⸗ 
ten ſchien, er gab mir einen Zettel und eilte fort. 

„Dein Vater,“ ſchrieb Ildefonſo, „iſt bey 
„uns; er widerſetzt ſich unſerer Trennung, aber die 
„Donna, die ich ſeit geſtern nicht ohne Schauder, 


„ e nenne, wird ſiegen, denn auch Kah ane 
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) Es parto eine Art Pfriemengras, von Son Botani⸗ 
ze Stipa tenacissima, genannt, und zu allerley Flecht⸗ 


arbeiten brauchbar. 
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„vertheidiget und unterſtuͤtzet ihre Fotberung. Mit haͤ⸗ 
„ miſchem Spotte erzählen fie hier jedermann unſer Ein⸗ 
„ ſiedlerleben. Um mich von meiner Thorheit, wie fie 
„es nennen, zu e, haben ſie heute ein Triumphfeſt 
ihres Witzes gefeyert, indem ſie zwey Hunde, die vor 
„einigen Tagen waren geworfen worden, den einen me- 
„miento , den andern mori nannten. Dich nennen 
„ ſie meinen Verfuͤhrer; aber mein Schutzengel warſt dn, 
„ haͤtte ich dich nicht gefunden; fo. wuͤßte ich jetzt noch 
„ nicht, daß ein liebendes Herz in meinem Buſen ſchlaͤgt, 
„und daß nur die Liebe dem Leben Werth und Wonne 
„giebt. Von einander entfernen koͤnnen werden fie 
„uns; ihrem Willen, uns zu trennen, bin ich entſchloſ⸗ 
„fen Trotz zu bieten. Alles, ſagen ſie, geſchehe bloß 
zu meinem Gluͤcke, ſo macht auch der Tieger das ver⸗ 
„ irrte Schaaf glücklich, indem er es zerreißt, damit es 
„ ſich nicht mehr verirren koͤnne. Vor allem muß ich 
„wiſſen, warum Ro ſſaura dich haſſet; habe ich erſt 
„ dieſes Geheimniß erſpaͤhet; fo ſollen alle ihre Plane an 
„mir und an dir ſcheitern. Dieß gelobe ich dir bey dem 
uns heiligen Geſtirne der Dioskuren, und bey dem, 
„der es gemacht hat.“ Ihr werdet in der Folge hoͤren, 
wie ſchrecklich fuͤr ſeine Mutter, vie ſchmerzlich fuͤr ien 
der edle Juͤngling ſein Geluͤbde erfuͤllet habe. 
Anm vierten Tage kam Don Pompeo nach Haufe: 
ei viele Zeit brauchte Roſaura, trotz dem Zauber ihrer. 
Reitze, um ihn zu dem Entſchluße zu bewegen, den er 
mir mit Thraͤnen in den Augen ankuͤndigte und auch 
ſogleich vollzog. „Du mußt meiner Ruhe ein Opfer 
„bringen,“ ſprach er, „und zwar heute noch. Wir 


„ ſollen von einander ſcheiden, aber ich bringe dich in 
„gute Haͤnde, und alles was in meinem Hauſe dir lieb 
„war, magſt du mitnehmen. Lege es ſogleich auf einen 
„ Platz zuſammen; in zwey Stunden mußt du fort.“ 
Er umarmte mich, in ſeinem J Innerſten erſe chuͤttert, und 
entferute ſich. Seine Thraͤnen lagen Centnerſchwer auf 
meinem Herzen, in welchem ſich ſeit langer Zeit wieder 
nige Empfindungen der Liebe fuͤr ihn regten. In der 
Theilnahme an ſeinen Leiden, vergaß ich der meinigen, 
und trug mit Ergebung zuſammen, was ich mitnehmen 
wollte. Das Bildniß meiner Mutter, ihr Clavier, ihre 
Guitarre, eine Madonna mit dem Kinde, von ihr ge⸗ 
mahlt, und ihre Lieblings buͤcher, Luis de Leons 
Oden, des juͤngern Ar genſo la⸗ s und Teja das hei⸗ 
lige Canzonen waren die Heiligthuͤmer, die in meinen, 
mir noch unbekannten Verbannungsort mitziehen ſollten. 
Pompeo fuͤhrte mich in das Jeſuiten⸗ Collegium. 
Der Rector, Don de Gradilla, Roſauras Bru⸗ 
der, empfing mich mit einem Scheine von Innigkeit, An⸗ 
dacht. und Zaͤrtlichkeit, wie ich ihn bis dahin nur auf 
heiligen Gemaͤhlden, nie an Menſchen wahrgenommen f 
hatte. Jedes Wort von ſeinen Lippen uͤberſtroͤmte meine 
Seele mit der Salbung der Liebe, er war mir Gottes 
Bild auf Erden, und ich zerfloß in Woune, als er 
mich Sohn nannte und von mir forderte, ihn immer nur 
Vater zu nennen, und als Vater zu lieben. Von dem 
Augenblicke an war ich wie Wachs in ſeinen Haͤnden, 
und er konnte aus mir machen was er wollte. Man 
verſetzte mich in den adeligen Convict, wo ich ein ei⸗ 
genes Zimmer mit Buͤchern und Bildern für mich einge⸗ 


richtet fand; auch meine Heiligthuͤmer waren bereits daß 
und ſo oft der Rector den Convict viſitierte, weilte er mit 
frommen Blicken vor dem Bildniße meiner Mutter, lobte 
meine Liebe zu ihr, und verſicherte mir, Luiſa de 
Torres ſey eine Heilige vor Gottes Throne, der Erde 
nur zu fruͤhe entſchwunden. Dieß that meinem Herzen 
unausſprechlich wohl, und begeiſterte mich ſo, daß ich 
ſie jedesmal einige Naͤchte hinter einander, von himm⸗ 
liſcher Glorie umfloſſen, im Traume ſah. Erzaͤhlte 
ich ihm hernach saeine Viſionen; fo hörte er mich, fein 
geiſtvolles Auge gez Himmel gerichtet, an, und entließ mich 1 
immer mit der bedeutenden Verſicherung: Gott habe mich 
durch ihre Fuͤrbitte, zu großen Dingen auserſehen. 

Die innere Einrichtung des Hauſes war dem Schei⸗ 
ne nach einfach in der That aber ein wohlgeordnetes Kunſt⸗ 
werk. Vierzig Juͤnglinge lebten wir zuſammen unter im⸗ 
merwaͤhrender Aufſicht bey Tage und bey Nacht, ohne 
dem alldurchdringenden Auge unſerer Beobachter je zu be⸗ 
gegnen, oder ihm zu entgehen. Wir wollten, was wir 
gewoͤhnt waren, und thaten in Allem nur was wir woll⸗ 
ten; keiner konnte Boͤſes thun, kaum Boſes denken, ohne 
ſogleich ſich ſelbſt zu verrathen. Keiner hatte da einen 
beſondern Freund; er mußte lernen fein Ich fuͤr alle 
Uebrige zu erweitern, und das ihrige in fich aufzunehmen. 
Dieß war das Einzige, was mir nicht gefiel, weil ich 
es nicht vermochte; denn Luiſa de Torres, Ilde⸗ 
fonſo und Gradilla hatten den ganzen Raum mei⸗ 
nes Herzens eingenommen. \ 

Nach der Pruͤfung meiner geuntniſe ward ich eo; 
Pe in die fünfte Claſſe, in welcher eine Art von lateini⸗ 
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ſcher Poetik getrieben wurde, befoͤrdert, doch wollte mau 
nicht bloß auf das, was in der Schule gelehret ward, 
meinen Fleiß beſchraͤnken. Meine Vorliebe fuͤr die Mathe⸗ 
matik machte dem Rector ganz beſonders Freude, und 
um mich noch mehr zu ſpornen, gab er mir anfaͤnglich 
Alles zu leſen, worin die Jeſuiten als die größten Mathe⸗ 
matiker und Aſtronomen in der Welt geprieſen wurden. | 
Nachdem er auf dieſe Weiſe reichlich Oel in das Feuer 
gegoſſen hatte, empfahl er mich dem Praͤfect der Stern⸗ 
warte, mit dem ich nun ſo manche ſchoͤne Nacht in dem 
Genuſſe wahrhaft himmliſcher Freuden durchwachte „und 
mein eigentliches Seyn weit hinaus uͤber die Sterne aus⸗ 
gedehnt erkannte. Der Praͤfect ruͤhmte bisweilen biswei⸗ 
len in meiner Gegenwart dem Rector meinen lebendigen 
Sinn fuͤr ſeine Wiſſenſchaft, und es ſchmeichelte mir, 
wenn dieſer mich bewundernd, ſagte: „Gluͤcklicher Jung: 
„ling, was wuͤrdeſt du einſt als Mann zur Verherrli⸗ 
chung des Gewaltigen, der uͤber den 8 en 5 
„in China wirken konnen! “ ft 

Unterdeſſen war auch mit A on a fo o eine, uns 
beiden günſtige Veraͤnderung vorgefallen. RNoſaura 
ließ den fleißigen Juͤngling in das Real Seminario de 
Nobles aufnehmen, wo er zum Weltmanne gebildet wer⸗ 
den ſollte. Er genoß dort einer Freyheit, welche bey 
uns niemand kannte und keiner verlangte, er konnte allein 
ausgehen, und Beſuche machen, die wir von Jedermann 
wohl empfangen, aber nie erwiedern durften. Wir hat⸗ 
ten nur regelmaͤßige Spatziergaͤnge, und diefer; waren 
immer gemeinſchaftlich. 105 ldefonſos erſter Ausgang 
war zu mir, unſere mehr loſterliche als e Ver; 
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faſſung gefiel ihm ungemein, er frohlockte über meine 
gluͤckliche Lage, bejammerte die ſeinige, kam öfters, das 
Band unferer Freundſchaft ward feſter geknuͤpft, und 
ſo oft er mich verließ, floſſen ſeine Thraͤnen in meinen 
Buſen. Einmahl trat der Rector in dem Augenblicke zu 
mir hinein, als Ildefonſo von mir Abſchied nahm 
und eiligſt ſich entfernte. „Warum weinet mein Neffe?“ 
fragte mich Don Gradilla. 

v Er iſt in dem Real Seminario hoͤchſt unzufrie⸗ 
„den;“ erwiederte ich. / | 

„O, daß es nur dieß wäre! der erbarmenswuͤrdige 

„Jüngling! Mir ahndet Unglück für Dr auf fein gan⸗ 
zes Leben.“ 

„Vater, warum retten Sie Ihren Neffen nicht?“ 

„Wer kann dem ewigen Verhaͤngniſſe vorgreifen 
„oder ihm entzogen werden?“ 

„Ildefonſo iſt unſchuldig, fromm, gottesfuͤrch⸗ 
„tig, ein Opfer, weiß Gott, welcher Abfichten ſeiner 
„Mutter.“ 

„Dieſe iſt mit heiliger Mutterliebe fuͤr ſein Seelen⸗ 
„ heil beſorgt.“ 

„Darum ſoll er wohl in dem Real Seminario reine 
„und angewandte Mathematik, Kriegsbaukunſt, Plan⸗ 
„zeichnung und Experimentalphyſik lernen, und wie ich 
„hoͤre, um das Heil ſeiner Seele recht feſt zu gründen, 
„ in die königliche Akademie der Rechte verſetzt werden?“ 

1 5 Seine kluge Mutter ſucht ſein zeitliches Gluͤck, 
„fo weit fie es vermag, zu befoͤrdern, da fie die Erfuͤl⸗ 


„lung ihrer Wuͤnſche fuͤr ſein ewiges lediglich den gehei⸗ 
Erſter Theil⸗ B 


„men und unergruͤndlichen Nathſchlaͤgen Gottes uͤber⸗ 
„laſſen muß.“ gi 

„Was wuͤnſcht fie denn für fein letzter 8200 

„Daß er Mitglied unſerer auserwaͤhlten 1 
„ſchaft Jeſu wuͤrde.“ 1 

„Was koͤnnte den Juͤngling hindern, es Be noch 
„zu werden, ihn, der von jeher fo viel Luſt und Anlage 
„zu dem Kloſterleben verrieth?“ 

„Die Gnade des goͤttlichen Berufs en ihm.“ 

„Und vernaͤhme er die heilige Stimme in ſeiner 
„Seele, durfte er fie wohl der Dona of EIER, offen⸗ 
„baren?“ | 

„Wir wuͤrden ihn 9 abweiſen; das weiß 
„ ſie zu ihrem Schmerz.“ 

„Vater, was finden Sie in meinem Freunde, das 
„ihn der Aufnahme in Ihren Orden unwuͤrdig machte?“ 

„Ich, Suͤnder, nichts; aber der Allerhoͤchſte, def 
„ſen Licht unſere Obern bey der Wahl der Candidaten 
„wunderbar leitet, ſehr vieles.“ 

„Sein Geiſt iſt thaͤtig, ſein Herz rein, ſein Sinn 
y keuſch, fein Wille gut, ich koͤnnte meine Seele für ihn 
„verpfaͤnden.“ 

„Doch nur fuͤr heute und morgen, vielleicht noch 
„für übermorgen; für Jahre koͤnnteſt du dein koſtbares 
„ Pfand verlieren. Wir wuͤrden ihn als einen Wuͤrdi⸗ 
gen aufnehmen, und nach einer Reihe von Jahren als 
„einen Unwuͤrdigen entlaſſen muͤſſen.“ 

„Nein, ehrwuͤrdiger Vater, das iſt nicht lc 
„entweder, er traͤgt jetzt ſchon die Verderbtheit der Welt 
u in ſich herum, oder fie wird ſich feines Herzens nie be: 


„mächtigen; und in der Geſellſchaft Jeſu kann er nur 
„beſſer, nicht ſchlechter werden.“ 

„Du vergiſſeſt, mein Sohn, daß die Geſellſchaft 
„Jeſu in der Welt wider die Welt ſtreitet, und daß 
„ dieſe die ganze Macht ihrer Reitze aufbietet, um die 
„Glieder derſelben zu verfuͤhren und ſie ſelbſt zu entheili⸗ 
„gen. Hier iſt es der Zauber der Wolluſt, dort der 
„Glanz ausgezeichneter Ehrenſtellen, jetzt der Drang der 
„Ruhmbegierde, dann der Schein einer falſchen Froͤm⸗ 
„migkeit; und in Ildefonſo' s Innerſtem liegt etwas 
„verborgen, das uns fürchten laßt, er würde jeder er 
„fer Verſuchungen unterliegen.“ 

„Kaum getraue ich mich, Ihnen Ak; WEN ; 
„aber Alles, Vater, was ich von Ildefonſo weiß 
„und was ich fuͤr ihn empfinde, ſagt mir, daß es an⸗ 
„ders mit ihm ſey.“ 

„Es iſt ja nicht von feinem Seyn, ſondern von 
77 zſeinem Bleiben die Rede; und Gottes 2 Beruf richtet ſich 
weniger nach dem, was der Menſch iſt, als was er 
„nach der göttlichen Vorherſehung in der Folge werden 
„wird. Beruhige dich, mein Sohn, dein Freund darf 
„nur der Leitung ſeiner Mutter mit Ergebung folgen, 
„fo wird ihn der ewige Lenker menſchlicher Schickſale auch 
y in den Stuͤrmen der Welt nie völlig ſinken laſſen. Glaube 
„mir, zur heiligen Ruhe in dem ſichern Hafen unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft iſt er nicht berufen. So iſt es; warum es fo ſey, 
„wer will es wagen, mit dem Allerhoͤchſten zu rechten, 
„beſonders da dieſer Beruf, ich entdecke dir etwas Gro- 
„ßes, immer nur aus der Fuͤlle ſeiner Gnade fließt. 
„Er ſelbſt hat dem heillgen e Franciſcus von dor 
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5gia geoffenbaret, daß in den erſten dreyhundert Jah⸗ 
„ren unſerer Geſellſchaft kein Einziger von denen, die 
7 bis an das Ende darin beharren, verloren gehen oder 
„verdammet werden (oll.*) Du wirſt daher nicht irren, 
„wenn du den Beruf in die Geſellſchaft Jeſu als eine 
„ſichere Auserwaͤhlung zur ewigen Seligkeit verehreſt, 
„und ihn für deinen Freund nicht forderſt.“ 

Ein tiefer Seufzer entfuhr meiner Bruſt, als 
Gradills mich nun verpflichtete, unverbruͤchlich mei⸗ 
nem Freunde zu verſchweigen, was wir uͤber ihn geſpro⸗ 
chen hatten, weil es ihn nur kleinmuͤthig und beſtuͤrzt 
machen, mithin leicht zu etwas Boͤſem verleiten könnte. 
Er lenkte die Unterhaltung wieder auf meine Mutter und 
erregte in mir Erwartungen einer Freude, welche mir 
in kurzer Zeit durch ſie zu Theil werden ſollte. Sobald 
er von mir weggegangen war, beſtuͤrmte eine, mir un- 
erklaͤrbare, noch nie empfundene Unruhe mein Herz, ich 
ging die ganze Unterredung mehrmahls durch, und konnte 
endlich ohne Schauder an ihn ſelbſt nicht mehr denken. 
So ſonderbar, ſo geheimnißvoll hatte mir der Mann 
noch nie geſchienen, und es gab mitunter Augenblicke, 
in welchen ich ſogar feine Wahrheit und Redlichkeit be⸗ 
zweifelte. Ich fühlte mich von ihm zuruͤckgeſtoßen, und 
erſchrack, und verwies mir meinen verkehrten Sinn, und 
zweifelte wieder, und fand keine Beruhigung, bis ich die 
Quelle meiner Verwirrung darin gefunden zu haben 
glaubte, daß von nun an der Schleyer eines Geheimniſ⸗ 
ſes zwiſchen mir und meinem Freunde ſchweben mußte. 


*) Engelgrave. Privilegium Salutis. 
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Doch nannte ich ſeinen Nahmen nimmermehr vor Gra⸗ 
dilla, und auch er ſchien es zu vermeiden, ihn bey 
mir zu finden, oder ſeiner zu erwaͤhnen. 


Vieles von dieſer Unterhaltung hatte einen tiefen 
Eindruck in meiner Seele zuruͤckgelaſſen, welcher aber 
erſt nach und nach zu Gedanken ſich aufklaͤrte, und zu 
lebendigen Worten ſich in mir erneuerte. „Was deinem 
„Freunde verſaget iſt,“ ſo lautete es bisweilen in mei⸗ 
nem Innern, „iſt dir vielleicht bereitet. — Was ſonſt, 
„als Gottes Fuͤgung, war es, daß du, nicht Ilde— 
„fonſo in dieſes Haus gegeben wurdeſt? — Wo 
„ koͤnnteſt du dein anerkanntes Talent für Mathematik und 
„Aſtronomie zu groͤßerer Ehre Gottes beſſer ausbilden 
„und anwenden, als in dieſer heiligen Geſellſchaft? 
„Sollte dieß ſelbſt nicht ein Zeichen deines Berufes in 
„dieſelbe ſeyÿv? — Dieſer Beruf, ſagte Gradilla, 
„ſey eine ſichere Auserwaͤhlung zur ewigen Seligkeit; 
„das mußt du Ildefonſo verſchweigen, damit er 
„nicht kleinmuͤthig werde; haͤtte es aber der fromme, 
„weiſe Mann auch nur zu dir geſprochen, mare ihm’ 
„dein Beruf noch zweifelhaft geweſen. O Ewiger, laß 
„mich deinen Willen deutlicher vernehmen! Luiſa, Mut⸗ 
„ter meines Lebens, werde durch deine Fuͤrbitte auch 
„die Beforderinn meiner Seligkeit!“ Je oͤfter und laͤn⸗ 
ger ich dieſen Gedanken nachhing, deſto ſtaͤrker und hel⸗ 
ler erhoben ſie ſich wieder, und mehrmahls ſtand meine 
Mutter im Traume, bald in einem einſamen Gebuͤſche, 
bald in der Einſiedeley unſeres Gartens, bald bey dem 
Altar vor mir, und rief mir zu: „Sohn, du biſt beru⸗ 
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5 fen und auserwaͤhlet;“ allein nie konnte ich den Muth 
faſſen, dieß Alſes auch dem Rector zu entdecken. 

An meinem neunzehnten Geburtstage wurde ich 
nach dem 0 nuſſe des heiligen Abendmahles zu ihm ein⸗ 
geladen. Ich fand ihn freundlich, doch dieß Mahl fey⸗ 
erlicher als je geſtimmt. Er wuͤnſchte mir zu dem An⸗ 
fange meines zwanzigſten Jahres Gottes Segen, Licht 
und Gnade; jener ſollte mich erhalten, dieſes in der 
Wahl meines kuͤnftigen Standes, zu der es nun Zeit 
waͤre, mich leiten, die letzte mich fuͤr das, was ich fuͤr 
meine Beſtimmung erkennen würde, erwärmen Nach 
dieſem Gluͤckwunſche fuͤhrte er mich in ſein Oratorium, 
um ein Geſchenk von ihm zu empfangen. Auf dem mit 
Blumen beſtreueten Tiſche lagen zwey Buͤcher im klein⸗ 
ſten Format. Gradilla gab ſie mir mit den Worten: 
„liebe ſie als Begleiter auf deinen Spatziergaͤngen wie 
auf deiner Wanderſchaft zum Grabe.“ Das eine war 
Bona's Wegweiſer zu dem Himmel, das 
andere Bellarmin's Aufſteigung des Gemuͤ⸗ 
thes zu Gott an der Leiter der erſchaffe⸗ 
nen Dinge. Noch etwas bemerkte ich auf dem Tiſche, 
aber es war bedeckt; der Rector zog das Tuch weg, 
und vor mir lag ein ſchoͤnes Bildniß des heiligen Juͤng⸗ 
lings Aloyſius Gonzaga, wie er ſein Angeſicht 
von der für ihn beſtimmten Braut abwendete, das Recht 
der Nachfolge in der fuͤrſtlichen Regierung an ſeinen 
Bruder übertrug, und den herzoglichen Mantel zuruͤck⸗ 
weiſend, nach dem Ordenskleide der Jeſuiten griff. 

„Auch dieſes Bild iſt dein;“ ſprach er, „kannſt 
„du aus der Compoſition, aus dem Ausdrucke und aus 


„der Manier die Kuͤnſtlerhand errathen?“ „Luiſa's 


„Geiſt,“ rief ich freudetrunken, „ſpricht daraus mich 
„an, und einer aͤhnlichen Studie unter ihren Handzeich⸗ 
„nungen erinnere ich mich.“ „Es iſt von ihrer Hand, 
„ein Geſchenk an ihren Beichtvater, der vor drey Jah— 
„ren ihr dahin gefolget iſt, vielleicht auch eine Andeu⸗ 
„tung ihres heiligſten Wunſches, den ſie als deine Mut⸗ 
„ter in die Ewigkeit mit hinuͤber nahm.“ 

Sein „Vielleicht“ erhob ſich ſchnell in mir zur Ge⸗ 
wißheit. „O daß er noch heute an mir erfuͤllet wuͤrde!“ 
ſagte ich aͤngſtlich heftig und ſank in ſeine Arme. Er 
ließ die Thraͤnen der innigſten Ruͤhrung mich ausweinen, 
und ſprach dann: „Schon oft, mein Sohn, habe ich dir 
„geſagt, du ſeyeſt von Gott zu großen Dingen auser⸗ 
„koren. Hoffe auf ihn und fliehe die Zerſtreuungen der 
„Welt, damit du die ſanfte Stimme des Rufenden nicht 
y uͤberhoͤreſt.“ | | * 

| Run eröffnete ich ihm ausfuͤhrlich, was ſeit uf: 
ver Unterredung Aber Ildefonſo zu verſchiedenen Zeiten 
in mir vorgegangen war, und zu meiner herzlichſten 
Freude erkannte er Alles fuͤr Eingebungen einer hoͤhern 
Macht. „Bey fo bedeutungsvollen Anzeigen,“ ſprach 


er hernach, „rathe ich dir, daß du von nun an in dei⸗ 


„nem Wandel und Betragen als Candidaten der Gefell 
„ſchaft dich ankuͤndigeſt, und puͤnktlich beobachteſt, 
„was unſere Satzungen von den Candidaten fordern. 
„Das erſte iſt, daß du dir unter den Heiligen Gottes 
„einen Schutzpatron, oder vielmehr ein Muſter der 
„Nachahmung und aus den Unfrigen, und zwar 
„aus den vier Conſultoren des Collegiums einen beſtaͤn⸗ 


„digen Beichtvater waͤhleſt. Dieſer muß ſodann nicht 
„bloß der Richter über deine Sünden, ſondern auch der 
„Vertraute aller deiner Gedanken, Gemuͤthsbewegungen, 
„Neigungen, Wuͤnſche, Zweifel, Erkenntniſſe, Ver⸗ 
„ſuchungen und Andachtsuͤbungen ſeyn. Alle Sonntage 
„mußt du bey ihm zur Beichte gehen, und wenn er dich 
„wuͤrdig erkennet, die Communion empfangen, auch in 
„deinen Studien ſowohl, als in deinen gottſeligen Be⸗ 
„ ſchaͤftigungen, wie dem Willen Gottes, dich blindlings 
„feinen Vorſchriften unterwerfen. Keinem Menſchen, 
„außer deinen Aeltern, und auch dieſen erſt dann, wenn 
| „dein Beichtvater es dich heißen wird, barfſt du fagen, 
„eingeſtehen, oder laͤugnen, daß du in unſere Geſell⸗ 
„ ſchaft eintreten wolleſt; aber jedermann, der dich ſie⸗ 
„het oder beobachtet, muß es aus deiner ernſtern Einge⸗ 
„zogenheit, edlern Demuth, gefaͤlligern Beſcheidenheit, 
„ beſonnenern Selbſtbeherrſchung und eifrigern Froͤmmig⸗ 
1 errathen konnen. Wo du auch ſeyn magſt, bey 
„Tage und bey Nacht, in Geſellſchaft oder einſam, 
„mußt du dich ſo verhalten und geberden, als ſtaͤnden 
„ Gott, dein Schutzpatron und dein Beichtvater dir zur 
„Seite. Biſt du faͤhig, dieß Alles getreu, und ſo, 
„als wäre es dir zur Natur geworden, zu erfüllen, fo 
„iſt dein Beruf entſchieden, und die Aufnahme unter 
uns wird dir nicht verweigert werden.“ 

Meine Wahl unter den ſeligen Himmelsbuͤrgern 
traf den heiligen Aloyſius, unter den vier Conſulto⸗ 
ren den Pater Benavides, und war ich bis dahin 
nur nach der gewohnlichen Jugendweiſe römm, fo machte 
ich von nun an raſche Fortſchritte zum Heiligen. Der 


„ 
ernſtliche Wille, es zu werden, erzeugte in mir bald den 
Glauben, daß ich es ſchon ſey; und die zwey maͤchtigen 
Fittige, Wille und Glaube, erhoben meine Phantaſie zu 
einer Hohe, auf der ſich mir alle Geſtalten meiner Um⸗ 
gebungen verklaͤrten und heiligten: Ich lebte nur in und 
durch eine immerwaͤhrende Exaltation; keine von Ben a⸗ 
vides mir erlaubte Leibeskaſteyung konnte mich befrie⸗ 
digen, mein ganzes Weſen empörte ſich gegen eine Hei⸗ 
ligkeit, die durch nichts Hoͤheres, als durch Wachen, 
Faſten, Geißelungen und dergleichen ſich aͤußern koͤnnte. 
Kein Gebetbuch genuͤgte mir, Alles war mir darin zu 
kalt, zu trocken, zu wortreich und zu arm an Salbung. 
Gleich trivialen Abhandlungen ſchlaͤferten mich die Aske⸗ 
ten ein, die ich leſen ſollte, ich vermißte in Allen das 
gewaltige, unmittelbar aus dem Flammenmeere der goͤtt⸗ 
lichen Liebe entſpringende Leben, und kein einziger konnte 
mir zum Spiegel deſſen dienen, was in meinem Inner⸗ 
ſten ſich ausgebaͤren wollte. Das Wiſſen ſchien mir ein 
leeres, unfruchtbares, armſeliges Gedaͤchtnißſpiel; kei⸗ 
ner meiner Mitſchuͤler war vertrauter als ich mit dem 
Katechismus, der uns mit aller möglichen Gruͤndlichkeit 
vorgetragen wurde; allein nie fuͤhlte ich mich von An⸗ 
dacht, Begeiſterung und Seligkeit mehr durchdrungen, 
als wenn mir alle feine Lehren, Säge und Beweiſe bes 
deutungslos, wie in einem unermeßlichen Lichtraume 
verſchwanden, und ich mir ſelbſt in dieſem hellleuchten⸗ 
den Abgrunde untergegangen ſchien. Es war das gol⸗ 
dene Zeitalter meiner innern Welt, in welchem die goͤtt⸗ 
liche Nacht den himmliſchen Eros in meinem Gemuͤthe 
gebar. Was ich davon in Worte kleiden konnte, ent⸗ 
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deckte ich dem gelehrten Benavides; aber feine An⸗ 
weiſungen zeigten mir jedes Mahl, wie wenig er von 
dem begriff, was ich nicht faͤhig war, ganz auszu⸗ 
ſprechen. 

Nachdem ich in einem öffentlich vorgetragenen pa⸗ 
negyrikus auf den heiligen Ignatius meine Kenntniſſe 
in der Rhetorik bewaͤhret hatte, wurde ich aus dem Con⸗ 
victe entlaſſen, und der Rector ſtellte mich dem Provin⸗ 
cial als Candidaten ſeines Ordens vor. Man ließ mich 
meine Aufnahme zuverſichtlich hoffen, doch die endliche 
Entſcheidung wurde bis zu meinem Austritte aus der 
ſiebenten Claſſe, die der Logik und Metaphyſik gewid⸗ 
met war, verſchoben, und auch erſt jetzt durfte ich mein 
Vorhaben meinen Aeltern offenbaren. Mein Vater er⸗ 
ſchrack und ſeufzte bey meiner Entdeckung; Dona Ro⸗ 
ſaura frohlockte, und ihr Betragen gegen mich war 
von nun an ein immerwaͤhrendes Errathen oder Erfuͤllen 
meiner Wuͤnſche, ob ich gleich jetzt mehr bey dem Rector 
in dem Collegio, als zu Hauſe bey den Meinigen, lebte. 

Die Metaphyſik wurde uns ſehr polemiſch vorge⸗ 
tragen; die Naturaliſten und Deiſten wurden taͤglich zum 
Kampfe herausgefordert und mit buͤndigen Syllogismen 
beſieget, wider keinen aber zeigte unſer Lehrer ſich mehr 
erbittert, als wider den Benito de Spinoza, der 
gemeiniglich nur der gottloſe Jude genannt wurde. Die 
Andern wuͤrdigte er bisweilen der gruͤndlichſten Widerle⸗ 
gung, von dieſem las er uns ganze Stellen vor, und 
begleitete ſie bloß mit beißendem Spotte oder mit graͤu⸗ 
lichen Laͤſterungen. Dieß machte mich auf den juͤdiſchen 
Philoſophen hoͤchſt aufmerkſam, ich wuͤnſchte, mit dem 


fo bitter verfolgten genauer bekannt zu werden, ich 
ſchmeichelte mich bey dem Profeſſor mit Handzeichnungen, 
die er ſehr eifrig ſammelte, ein, und erlangte dadurch, 
daß er mich oͤfters ſtundenlang allein in feinem Zimmer 
ſitzen, und, wie er glaubte, zeichnen ließ. Mit aͤngſt⸗ 
licher Scheu und heißer Begierde ſtreckte ich in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit meine Hand nach Spinoza aus, und ſchlug 
zufaͤllig die Abhandlung uͤber die Heilung des menſchli⸗ 
chen Verſtandes auf. Was ich da mehr verſchlang als 
las, ſchien mir ohne Vergleich richtiger und beſſer, als 
was mich die Logik des Profeſſors gelehret hatte. Ich 
nahm den gelaͤſterten Todten heimlich in Schutz und fing 
an die Ehrlichkeit und Gelehrſamkeit des Profeſſors zu 
bezweifeln. Nun hatte ich einmahl die verbotene Frucht 
gekoſtet, ich fuhr fort, zu ſuͤndigen und mich an ihr zu 
ſaͤttigen. Einige feiner Briefe las ich mit vorzuͤglichem 
Wohlgefallen, die zwey letzten, den einen von Albert 
Burgh anihn, den andern von ihm an Burgh, 
mit Schreck und Entſetzen. In ſeiner Ethik blaͤtterte 
ich, ohne irgend etwas zu verſtehen; deutlicher fand ich 
feinen theologiſch⸗politiſchen Tractat. Bey der Einlei⸗ 
tung zitterte ich, ſeine Lehre von den Propheten machte 
mich ſchaudern; nach dem ſechſten Capitekl von den Wun⸗ 
dern erwachte mein Gewiſſen und kuͤndigte mir ſchrecklich 
an, daß ich geſuͤndiget habe, und das Paradies der 
Unſchuld auf ewig fuͤr mich verloren ſey. Was ich ge⸗ 
leſen hatte, blieb unausloſchlich in meinem Geiſte, und 
eben dieß laͤhmte meine Zunge, ſo oft ich meine Verir⸗ 
rung dem Vater Benavides bekennen wollte. Nun 
ſtrengte ich mich an, das Suͤndhafte aus meiner Hand⸗ 


lung wegzukluͤgeln, und um in dem Glauben mich zu 

ſtaͤrken, recitierte ich taͤglich den ganzen Katechismus, 

bis es mir ſelbſt glaublich wurde, daß eine Feſtigkeit im 

Glauben, wie die meinige, mit der Suͤnde unmoglich be- 

ſtehen koͤnnte, daß ich alſo auch nichts begangen habe, 
deſſen Verhehlung ſtraͤflich waͤre. Ich verrichtete meine 

Andachtsuͤbungen nach wie vor, aber die Freude und 

Salbung des Herzens, die mich ſonſt dabey ſo ſehr be⸗ 

gluͤckte, war unwiederbringlich dahin. 

In dieſem Zuſtande erwartete ich ſchon die Beſtim⸗ 
mung des Tages, an dem ich in das Noviziat eintreten 
ſollte, als der Rector den Provincial auf eine Reiſe in 

ie Provinz begleiten mußte. Er erſuchte mich, waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit ſeine Buͤcher aufzuraͤumen ki und 
woran ihm noch mehr gelegen war, einige auslaͤndiſche 
Blumen, die er in ſeinem Zimmer aufbewahrte, nach 
der mir bekannten Weiſe zu pflegen. Als ich eines Tages 
mit dieſer Arbeit fertig war und in dem Zimmer mich um⸗ 
ſah, fiel mir eine Geburt des Erlöfers, von Claudio 
Coello, mehr als jemahls auf. Das Bild hing in, 
einem falſchen Lichte und ich nahm es von der Wand 
herab, um es unter einer beſſern Beleuchtung zu betrach⸗ 
ten. Indem ich es wieder auf ſeinen Platz bringen woll⸗ 
te, bemerkte ich daſelbſt ein Wandſchraͤnkchen, deſſen ge⸗ 
nauere Beſichtigung mich bald belehrte, daß es mit kei⸗ 
nem Schluͤſſel gesffnet werden koͤnne. Ich rieth auf 
eine verborgene Springfeder, und nach vielen vergebli⸗ 
chen Verſuchen ward mir die Freude, ſie zu entdecken. 
Die Thuͤr ſprang auf, und unter einer Menge Papiere 
fiel mein Blick zuerſt auf ein Futteral mit der Aufſchrift: 
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Beichten der Candidaten. — Starr, beſin⸗ 1 
nungslos und wie eingewurzelt in die Erde ſtand ich 
lange vor dieſer ſchrecklichen Entdeckung, dann zog ich 
zitternd und bebend das Futteral heraus, oͤffnete es und 
fand alle meine Beichten, von Wort zu Wort, und mit 
Anmerkungen begleitet, die nur zu deutlich mich errathen 

ließen, zu welchen ſchaͤndlichen Zwecken in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft das Sacrament, als Mittel, herabgeſunken ſey. 
| „Seine Mutter,“ las ich bey einer Stelle, „iſt ihm 
„Alles. Man wird ſie ihm in dem Noviziate mit dem 
„beſten Erfolge einige Mahl erſcheinen laſſen, und ihn 
„durch fie zu Allem bringen konnen.“ Anderswo ſtand: 
„Sein Verſtand iſt ſtaͤrker als feine Phantaſte, dieſe 
y koͤnnte ihn zu einer Stuͤtze, jener zu einem Verraͤther 
der Geſellſchaft machen. Mit undurchdringlicher Kunſt 
„muͤſſen Taͤuſchungen angelegt werden, die ihn feſſeln 
ſollen.“ An einem andern Orte hieß es: „Bey Frauen 
„wird er zu unſern Zwecken nie zu brauchen ſeyn, er iſt 
„zu keuſch. Alle Fragen nach fleiſchlichen Vorſtellungen 
„und Verſuchungen konnten noch nicht eine einzige in 
„ihm erregen. Die Eitelkeit, ein Heiliger zu werden, iſt 
„der Köder, an dem er am ſtcherſten zu faͤngen iſt.“ 
Ich hatte genug; „O was,“ dachte ich, „kann dieſer 
„Rotte im Himmel und auf Erden noch heilig ſeyn! 
„Lieber will ich des qualvollſten Todes ſterben, als in 
„ihrer Semeinſchaft mich einſt eben ſo zum verſchmitzte⸗ 
„fen Haͤuchler und Betrüger brandmarken laſſen!“ 
Mehr aͤhnliche Jutterale ſah ich mit Zifferfchrift bezeich⸗ 
net; aber der maͤchtigſte Abſcheu hielt mich zuruͤck noch 
eines zu eröffnen. Ich legte auch das Eine auf feine 


Stelle hin, verſchloß das Schraͤnkchen und haͤngte das 
Bild wieder auf, das dem Geheimniſſe der ade u u 
Gottloſigkeit zur Decke dienen mußte. | 

In der ſchrecklichſten Geiſtesverwirrung verließ ich 
das Collegium; mein ganzes Weſen war in Aufruhr ge⸗ 
ſetzt, ich ſchien mir rettungslos ungluͤcklich. Maͤnner, 
die ich als Heilige auf Erden verehret hatte, ſtanden als 
Haͤuchler und Gotteslaͤſterer vor mir, alle ihre Lehren 
und Ermahnungen ſtellten ſich mir als Luͤgen und als 
eine Lockſpeiſe dar, Ruch welche ſie mich nur in ihre Netze 
verwickeln wollten. In⸗Aloyſius, dem Muſter mei⸗ 
ner Nachahmung, in Luiſa, dem Gegenſtande meiner 
zaͤrteſten Liebe konnte ich jetzt nur Opfer Jeſuitiſcher 
Raͤnke ſehen und bedauern. Mit Eckel und Abſcheu 
dachte ich an die Buͤcher, die ich auf Gradilla's und 
Benavides Empfehlung geleſen, an die Andachts⸗ 
uͤbungen, die ich von ihnen gelernet, oder auf ihr Ge⸗ 
heiß verrichtet hatte; ich kannte keine Andern, und doch 
grauete mir vor dem Himmel, den ſie mir eroͤffneten. 

dein gottſeliger Sinn wollte ihre ſelbſtſtaͤndige, von 
einer verhaßten Perſoͤnlichkeit unabhaͤngige Guͤte verthei⸗ 
digen; aber mein Verſtand widerſetzte ſich mit allen 
Gruͤnden, deren ich mich aus Spinoza's ſtarken Er⸗ 
Härımgen gegen den frommen Aberglauben und aus ſei⸗ 
nem Briefe an Albert Burgh erinnerte. Was ich 
davon gefaßt hatte, war gerade hinreichend, das Alte 
in mir zu zerſtöͤren, allein zu wenig, um etwas Neues 
und Beſſeres aufzubauen. Schmerzlich empfand ich die 
graͤßliche Leerheit meines Herzens, und wo ich auch hin⸗ 
ſah oder hindachte, uͤberall war nichts mehr für mich vor⸗ 
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handen, was fie ausfüllen, oder das quuͤlende Gefuͤhl 
derſelben mir lindern konnte. So kam die Nacht heran; 
das Caminfeuer erhellte mein Schlafgemach, es war 
Freytag, ich ſollte mich geißeln. Bitter lachend, ergriff 
ich das Werkzeug der Buße, und warf es in die Flamme. 
Die brennende Geißel entzuͤndete meinen Muth zu Mehre⸗ 
rem, auch Bona und Bellarmin, auch der Kate⸗ 
chismus, von dem Jeſuiten Caniſio geſchrieben, auch 
das Bild des heiligen Aloyſius, von meiner Mutter 
gemahlt, mußte in das Feuer und in einem ſtolzen Wahne 
von Aufklaͤrung begab ich mich, zum erſten Mahle in mei⸗ 
nem Leben ohne Gebet, zur Ruhe. 

Traurig ſah ich bey dem Erwachen auf die Aſche 
meiner Heiligthuͤmer hin; in dem Traume der Aufklaͤrung 
wollte ich Troſt und Beruhigung ſuchen, allein mit mir 
war auch das Gewiſſen erwacht. „Aufklaͤrung durch 
„die Raſerey des Unglaubens;“ fragte es mich erſchuͤt⸗ 
ternd, „ſchon ſteheſt du auf dem Grenzpunkte deiner gei⸗ 
„ſtigen Vernichtung, und noch ſieheſt du das Verbre⸗ 
„chen nicht, das dich dahin geſchleudert hat? Der 
„ ſchaͤndlichſte Mißbrauch des Vertrauens hat 
y dich um deine Ruhe und Selbſtachtung gebracht, und 
„ du willſt mit einem Lichte prahlen, in dem du nur deine 
„Verderbtheit erkennen ſollteſt. Vor welchem Menſchen, 
„von dem du weißt, daß er auf Ehre, Treue und Glau⸗ 
„ben haͤlt, moͤchteſt du dich ruͤhmen, daß du verſtohl— 
„ner Weiſe in deines Lehrers Zimmer ein dir verbotenes 
„Buch geleſen, und bey dem Rector ein geheimes Schraͤnk⸗ 
„chen aufgeſprenget haſt; und die Fruͤchte der Erkennt⸗ 
„ niß, auf dieſe Weiſe geaͤrntet, waͤhneſt du, ſollen der 


05 Macht des Giftes widerſtehen, das raͤchend dich ver⸗ 
„ zehret? 0 
Unausſprechlich quaͤlten mich dieſe Vorwuͤrfe; die 
peinlichſte Unruhe jagte mich zu dem Hieronymiten Fray 
Baſilio, der in ganz Madrid in dem Rufe des tiefſten 
Seelenkenners ſtand. Ich eroͤffnete ihm mein Verhaͤltniß 
zu den Jeſuiten, und beichtete ihm, was ich auf dem 
Zimmer des Rectors gethan und entdecket hatte. Von 
der Schuld und der Schande des gemif 
brauchten Vertrauens konnte auch er mich nicht 
frey ſprechen, doch erhebend und troͤſtend war mir die 
Anſicht, welche er mich davon feſt halten hieß. „Oft 
„läßt Gott, u ſagte er, „den Menſchen in kleine Ver⸗ 
7 gehungen ſinken, um ihn, theils zur demuͤthigen Er⸗ 
„kenntniß ſeiner Gebrechlichkeit zu leiten, theils vor 
„verderblichern Abwegen ihn zu bewahren. u Dabey 
ſchilderte er mir in einigen kraͤftigen Zügen die gaͤnz⸗ 
liche Ausartung des Jeſuitenordens, ſagte mir ſeine 
unvermeidliche Aufloͤſung vorher, und pries mich gluͤck⸗ 
lich, daß ich von dem Eintritte in denſelben noch zu 
rechter Zeit durch Gottes weiſe Fuͤgung zurüͤckgeſchreckt 
worden war. Endlich mußte ich ihm verſprechen, um 
meines Seelenheils willen, keinem Jeſuiten mehr zu 
beichten, und meiner zeitlichen Sicherheit wegen, das 
von mir entdeckte Geheimniß, außer der Beichte, kei⸗ 
nem Sterblichen zu offenbaren. | si 
Der ehrwuͤrdige Mann hatte mir das grenzenlo⸗ 
ſeſte Vertrauen eingefloͤßt, dieß beſtimmte mich, ihn um 
die Mittheilung der Schriften des Benito de Spi⸗ 
no za fichentlich zu bitten. Mein Verlangen nach eis 


nem Buche, das, wie er ſagte, ſelbſt Biſchoͤfen verbo- 
ten war, erſchreckte ihn gewaltig und nachdem ich ihm 
erzaͤhlet hatte, wie ich zu der Kenntniß von demſelben 
gelanget ſey, und was ich davon bereits geleſen habe, 
ermahnte er mich vaͤterlich zu einer Generalbeichte von 
meinem ganzen Leben. Nach dem Schluſſe derſelben ver⸗ 
ſicherte er mir, ich wuͤrde durch den Eintritt in was im⸗ 
mer fuͤr einen geiſtlichen Stand meinen Beruf verfehlen 
und meinem gewiſſen Ungluͤcke entgegen eilen. Dle 
Kenntniſſe von Religion, die ich verrieth, erklaͤrte er 
für unfruchtbares Gedaͤchtnißwerk, die Froͤmmigkeit, 
mit der ich bis dahin mich taͤuſchte, fuͤr Gaukelſpiel 
der Bhantafie, unterhalten und geſteigert von denjeni— 
gen, die zu den Zwecken ihres Ordens mich abrichten 
wollten. 5 
„Nichts der Art,“ ſprach er, „iſt dauernd, gut 
„und heilig, als was aus Gott kommt, und unmittel⸗ 
„bar von ihm dem Menſchen eingegeben wird; allein das 
„Organ dieſer Offenbarung iſt weder der gruͤbelnde Ver⸗ 
„ſtand, noch die dichtende Phantaſie, ſondern 
„ die anſchauende und ergreifende Vernunft: und 
„nicht Bücher, Lehrer, oder Schulen koͤnnen die Be⸗ 
„deutung derſelben enthuͤllen; nur ein reines, unbeffeck⸗ 
„tes Herz vermag ihren erhabnen Sinn zu faſſen, und 
„als nie Ben Lebens⸗ und Liebesflamme in ſich 
„aufzunehmen. Gerade fuͤr die Entwickelung jenes Or⸗ 
„ganes in dir, 3 Sohn, iſt bis jetzt noch nichts 
„geſchehen. Nur Ein Mahl in deinem Leben hat ſich 
„der Gott in dir vernehmlich angekuͤndigt, damahls, 
„als weder aͤußerliche Andachtsuͤbungen, noch Gebet⸗ 
Erſter Theil⸗ C 
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„ buͤcher und Katechismusſaͤtze deinen Geiſt befriedigen 
„konnten; aber weder von dir noch von demjenigen, 
„dem du dein Innerſtes anvertrauet hatteſt, ward er 

„ verſtanden. Deine Vernunft blieb unter dem Drucke 
„des Verſtandes gebunden, dein Herz unter dem Zau⸗ 
„ber der Phantaſte verſchloſſen. Jetzt erſt mußt du, 
„gleich einem Neugebornen im Geiſte, anfangen, dein 
„Heil zu erwarten und zu wirken; und nicht aus Be⸗ 
„nlto de Spinoza, ſondern aus dir. ſelbſt, aus 
„der Urkunde deiner goͤttlichen Abkunft, aus deiner 
„Vernunft muß es erſcheinen. Bleibe fern vom Altare, 
„von Kloſterzellen und Ordensregeln; ſie ſind nur ein 
„Himmel für Kinder, die den Schooß der Gottheit nie 
„verlaſſen haben, oder Ruheſtaͤtten für ermuͤdete Greiſe, 
„ die durch Gottes Gnade wieder Kinder werden ſollen. 
„Einmahl aus dem Paradieſe der Unſchuld entlaufen, 
„mußt du hinaus in die Welt, und in dem Kampfe 
„ wider ihren Geiſt, nach Licht und Frieden ringen. 
„Zum Andenken dieſer Stunde, gewiß der wichtigſten 
„deines Lebens, will ich dir Bücher geben; aber nicht 
„ausleſen ſollſt du fie, nur Stoff zum Denken aus ih⸗ 
„nen ſchoͤpfen. Mit Unbefangenheit beobachten, mit 
„Beſonnenheit handeln, mehr denken als leſen, und 
„mehr dem Geiſte dich hingeben als uͤber den Buchſta⸗ 
y ben kluͤgeln; dieß bleibe deine Regel im Sturm und 
„Drange, dem du entgegenzieheſt.“ 

Sie waͤre es geblieben, haͤtte ich Madrid 115 
verlaſſen muͤſſen, haͤtte ich an ſeiner vaͤterlichen Hand 
noch laͤnger wandeln koͤnnen. Bey dem Abſchiede von 
ihm gab er mir den Thomas a Kempis, eine 
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Spaniſche Ueberſetzung von Pascals Gedanken über 
die Religion und von einer lateiniſchen Bibel denjenigen 
Theil, welcher die Pſalmen, die Spruͤche Salomo's, 
den Prediger, das Buch der Weisheit und den Jeſus 
Sirach enthielt, Alles im bequemen Taſchenformate und 
unſtreitig das Beſte, das er mir geben konnte: allein 
die Leitung ſeines Geiſtes konnte es mir nicht erſetzen. 
Um ſeiner Worte, die ihr vernommen habt, nie zu ver⸗ 
geſſen, ſchrieb ich ſie auf die leeren Blaͤtter, die dem 
erſtern dieſer Buͤcher hinten angebunden waren, zierlich 
hin, ich las ſie oft, und je tiefer ich in ihre Bedeutung 
einzudringen waͤhnte, deſto mehr entfernte ich mich von 
ihr. Was er, als das Hoͤchſte und Heiligſte in dem Men⸗ 
ſchen, die Vernunft nannte, hielt ich für den ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand, der keiner Auctori⸗ 
taͤt huldigend, nur dasjenige als Wahrheit annimmt 
und verehret, was ihm einleuchtet, was er in Begriffe 
faſſen und durch buͤndige Schluͤſſe beweiſen kaun. Was 
er der Vernunft als gruͤbelnden Verſtand entgegen⸗ 
ſetzte, war mir das ſcholaſtiſche und dialektiſche Ge⸗ 
webe, deſſen einengende, um lauter Auctoritaͤten ſich 
windende Formen mich ſchon in der Jeſuitenſchule oft 
ſehr empfindlich druͤckten. Die Regungen meines kind⸗ 
lichen Herzens und das Streben meines ahndenden Sin⸗ 
nes nach einem unbekannten Hohern erſtickte ich als 
Schwaͤrmereyen der Phantaſie, vor welchen Ba ſi⸗ 
lio mich warnen wollte, und in den fluͤchtigen Augen⸗ 
blicken einer ſtolzen Selbſtzufriedenheit, wenn ich entwe⸗ 
der die Vernunft oder das Gewiſſen zum Schweigen in 
mir gebracht hatte, glaubte ich der Ruhe eines, nur 
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der Wahrheit geheiligten Herzens zu genießen. So von 
dem einzelnen Lichtſtrahl, den ich geſtohlen hatte, ge⸗ 
blendet, mußte ich ſinken, fallen und untergehen. 


Sobald ich meinen Vater allein ſprechen konnte, 
eroͤffnete ich ihm, daß ich meinen Vorſatz, geiſtlich zu 
werden, auf den Rath eines ſehr frommen und weiſen 
Prieſters aufgegeben habe, daß ich dem buͤrgerlichen 
Leben mich widmen, daher auf irgend einer Univerſitaͤt 
meine mathematiſchen und phyſiſchen Studien fortſetzen 
und dann Jurisprudenz ſtudieren wolle. Mit jedem 
Worte, das ich ſprach, ward po m peo's Angeſicht 
heiterer, und freudig laͤchelnd ſagte er, dieſe Kunde 
wuͤrde meine Stiefmutter hoͤchſt ungluͤcklich machen, 
weswegen fle ihr auch verborgen bleiben müßte, bis ich 
an Ort und Stelle mich befaͤnde. Ihm, wie mir, 
war es einleuchtend, daß ich um ſeiner und meiner Ruhe 
willen nicht länger in Madrid verweilen duͤrfte; er 
brachte mir die Univerſitaͤt zu Valencia und dort das 
Haus meines muͤtterlichen Oheims, Conde de Torres, 
in Vorſchlag, womit ich innigſt zufrieden war. Dona 
Ro ſaura ſollte glauben, ich habe mich heimlich ent⸗ 
fernet; die Anſtalten zu meiner Abreiſe wurden daher 
auch ſehr geheim getroffen. Die Blumen des Rectors 
pflegte ich bis zu dem Tage, an dem feine Ruͤckkehr er⸗ 
wartet wurde. In Gegenwart meines Vaters ſchrieb 
ich an ihn eine kurze Anzeige meines veraͤnderten Ent⸗ 
ſchluſſes, gegruͤndet auf die Warnungen eines Mannes, 
deſſen genauere Bekanntſchaft mit den Wegen Gottes ich 
nicht bezweifeln duͤrfte. Pompeo las den Brief und 


wuͤnſchte nun ſelbſt die Gründe einer fo ploͤtzlichen, ihm 
uͤbrigens hoͤchſt angenehmen, Veraͤnderung beſtimmter zu 
erfahren; allein ſobald ich mich auf das unverletzliche 
Siegel der Beichte berief, drang er nicht weiter in mich 
und uͤbernahm es, meinen Brief an den Rector ſicher 
zu beſtellen. An Ildefonſo ſchrieb ich am Abende 
vor meiner Abreiſe: „Caſtor werde ſeinen Pollur Mor⸗ 
„gen zu Loches in der Kirche der Dominikanernonnen 
„bis zur zehnten Stunde erwarten; kaͤme er nicht, ſo 
„waͤren dieſe Zeilen fuͤr eine Reihe von Jahren das ben 
was er von mir geſehen haͤtte.“ 


Nach Mitternacht fuhr ich aus Madrid. Zu 
Loeches in dem Kloſter lebte Ildefonſo's Amme als 
Laienſchweſter, er liebte ſie und beſuchte ſie oft; ich mel⸗ 
dete ihr feine Ankunft und fand fie feiner Liebe würdig, 
denn bald erkannte ich, daß der andaͤchtige Sinn, der 
ihn beſeelte, die ſchoͤnſte Frucht ihrer muͤtterlichen Pflege 
war. Um ihn zu erwarten, ſetzte ich mich in die Kirche 
und hoͤrte dem Chorgeſang der Nonnen zu. Bey aller 
ſeiner Einfoͤrmigkeit erweckte er doch Vorſtellungen und 
Gefuͤhle in mir, in welchen ſich die ſuͤßen Traͤume mei⸗ 
ner Kindheit erneuerten; als laͤngſt verwieſene und kla⸗ 
gende Geſtalten weilten ſie vor meinem Geiſte. Ein 
furchtbares Etwas in meinem Innern deutete mir ihre 
Klagen; „als du noch fromm warſt,“ ſchienen ſie zu 
rufen, „da waren wir dir lieb, da gabſt du dich uns 
„mit kindlichem Frohſinne hin, und wir verſchoͤnerten 
„die Freuden deiner Unſchuld; jetzt iſt es anders mit 
„ dir, dein kaltes, duͤſteres, verſchloſſeues Weſen kann 


5 unſer Zauber nicht mehr durchdringen. Dort wo du 
„den Lichtſtrahl, ohne ſeinen Gebrauch zu kennen, unvor⸗ 
ſichtig raubteſt, mußten wir auf ewig von dir ſcheiden; 
„aber auch er wird dir entſchwinden, und Geſpenſter 
„der Finſterniß werden ſich deiner bemaͤchtigen.“ 


Ich fuͤhlte Thraͤnen uͤber meine Wangen fließen. 
„Gaukeleyen der Phantaſie;“ ſagte ich, und griff nach 
meinem Thomas a Kempis, um mich zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Vor allem las ich Fray Bafilio’s Ermahnun⸗ 
gen; die Worte: einmahl dem Paradieſe der Unſchuld 
„entlaufen, mußt du hinaus in die Welt,“ erſchuͤtter⸗ 
ten mich im Innerſten; „und in dieſem wuͤſten, gefahr⸗ 
„vollen Gebiethe,“ dachte ich, „ſteheſt du nun fo ganz 
„allein, und wie du dir nicht verbergen kannſt, mit dir 
„ ſelbſt entzweyet! “ — „Das iſt der gruͤbelnde Ver⸗ 
„fand; ſagte ich, von meinem Schrecken mich erhoh⸗ 
lend, und fing an, in dem Thomas zu leſen. Das 
Meiſte war mir unverſtaͤndlich, und was ich zu verſtehen 
waͤhnte, ließ mich kalt, oder erweckte neue Stuͤrme in 
meinem Herzen. Um dieſen zu entrinnen, ſuchte ich 
Zerſtreuung, und jetzt erſt fielen mir die ſchoͤnen Bilder 
am Hochaltare in die Augen. Ich naͤherte mich, um 
ihren Kunſtwerth zu betrachten; aber der Geiſt, der aus 
ihnen mich anſprach, das Leben der Andacht und Liebe, 
das ſie zu athmen ſchienen, ließ mich zu keinem Urtheile 
kommen. Eine Geburt, wo aus dem Kinde alle Selig⸗ 


keiten des Himmels laͤchelten, die Gewißheit, Goͤttliches 


geboren zu haben, die jungfraͤuliche Mutter entzuͤckte, 
die Zuverſicht, daß Gottes Geiſt hier Wunder that, die 
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Freude des Vaters heiligte, in dieſem die begluͤckende 
Ruhe des kindlichen Glaubens, in jener die hohe Begei— 
ſterung der ewigen Liebe; eine Anbetung der Weiſen 
aus Morgenland mit dem Ausdrucke einer Andacht, wie 
ſie nur die himmliſche Erleuchtung zur Weisheit erzeugen 
konnte; eine Ruhe in Egypten, unter welcher Engel, voll 
Gottes Licht und Kraft, die leiſeſten Wuͤnſche der, in 
den Willen des Ewigen ganz ergebenen Mutter errathen, 
und die ganze Natur in der Fuͤlle ihrer Reitze dem Sohne 
ihres Schoͤpfers huldigen zu wollen ſchienen; eine heilige 
Familie, in deren Mitte das Kind ſchlaͤft, waͤhrend die 
heilige Jungfrau mit ſuͤßem Wohlgefallen nur den kuͤnf⸗ 
tigen Welterloͤſer in ihm beſchauet, und aus dem ehr⸗ 
wuͤrdigen Joſeph die zaͤrtlichſte Sorgfalt fuͤr ſeine Pflege 
ſpricht; in allen vier Bildern das liebliche Kind, von 
dem Abglanze der Gottheit umfloſſen, uͤberall die Menſch⸗ 
heit, in dem Vater durch den Glauben gehoben, in der 
Mutter durch die Liebe geweihet, in dem Kinde zu ihrer 
urſpruͤnglichen Abkunft zuruͤckgefuͤhrt, verklaͤret und ver⸗ 
goͤttlicht; dieß, geliebte Kinder, und nur dieß ſah ich 
dieſen Augenblick, und ward davon ſo maͤchtig hin⸗ 
geriſſen, daß ich nur ſchauen und fuͤhlen, nicht denken 
und pruͤfen konnte. Die vier Vorſtellungen einigten ſich 
vor meiner Seele zu einer einzigen, und unwillkuͤrlich 
wiederhohlte ich, was ich kurz vorher in meinem Tho⸗ 
mas geleſen und für voͤllig ſinnlos gehalten hatte: 
„Wer Alles als Einheit ſieht, Alles auf das Eine bezie⸗ 
„het, und Alles nur in dem Einen ſchauet, der kann 
„eines ſtandhaften Sinnes ſeyn, und friedſam in der 
„Gottheit wohnen. — 4 


„Und was ift dieſes Eine;“ fragte ich mich gleich» 
ſam erwachend, und mein Blick fiel auf das ungemein 
große Bild, das uͤber den vier kleinern hing. Ich wußte 
damahls nicht, was es vorſtellen ſollte; aber je laͤnger 
mein Auge darauf weilte, deſto wonniglicher ward es 
mir im Herzen. Auf e nem Triumphwagen ſaß eine weib⸗ 
liche Geſtalt, in deren Zügen und ganzer Haltung An⸗ 
muth, Grazie, Andacht, Liebe, Begeiſterung, Wuͤrde 
und Majeſtaͤt ſich zu einem Urbilde der hoͤchſten Schoͤnheit, 
vereinigten. In ihrem großen Blicke ſpiegelte ſich die 
hellleuchtende Glorie, die uͤber ihr ſich ergoß, durch den 
zarten Schleyer, der ſie mehr umwehete, als bedeckte, 
glaͤnzte ihre Bloͤße in himmliſcher Klarheit hervor. Eine 
froͤhliche Kinderſchaar, mit Kronen in den Haͤnden, lief 
vor dem Wagen her, ihn zogen vier Engel, ohne irgend 
eine Spur von Anſtrengung; die zu ſeiner Bewegung 
noͤthige Kraft ſchien aus ihnen auszufließen, ohne daß 
ſie es gewahrten. Sollte ich heute die religisſe Begei⸗ 
ſterung, die Andacht, die ruhige Beſchauung und die 
unbedingte Hingebung mahlen, ſo wuͤrde ich ihnen keine 
andere, als die Geſtalt dieſer Engel geben. Die goͤttlich 
Schöne hielt einen Kelch in der Hand, ihr zur Seite ein 
Engel mit dem Kreuze, ſie treuherzig anlaͤchelnd, hinter 
ihm ein anderer mit einer Fackel, ganz in Liebe gegen 
fie aufgeloͤſt. Dem Wagen folgten vier Geſtalten als 
gefeſſelte Selaven mit dem zuruͤckſchreckenden Ausdrucke 
der ſchlauen Klugheit, des verzweifelnden Nachſinnens, 
der ſtarreſten Herzenskaͤlte und der unverkennbarſten Gei⸗ 
ſtesverwirrung. In dem Gemaͤhlde, das dieſem wun⸗ 
berbaren Bilde zur Rechten hing, erkannte ich die vier 


aͤltern heiligen Kirchenlehrer und in ihrem Kreiſe auch die 
heiligen, Thomas von Aquino und Bonaventura, nicht 
kniend und betend, oder ſitzend, nachdenkend und ſchrei⸗ 
bend, wie man ſie ſonſt zu mahlen pflegt, ſondern ſte— 
hend, und von der Schoͤnheit der Gottlichen auf dem 
Hauptbilde ergriffen und entzuͤckt, alles deſſen, was fie 
geſchrieben hatten, gleichſam vergeſſend. Auf dem Ge⸗ 
maͤhlde links ſtanden die vier Evangeliſten, der Erhab— 
nen auf dem Triumphwagen, wie einer hochverehrten 
und geliebten Freundinn ſehnſuchtsvoll entgegenſehend. 
Wie ich mir auch das Ganze, und beſonders die Allego— 
rie des Mittelbildes deuten mochte, Kirche, Glaube, 
Liebe, Tugend, Unſterblichkeit, Alles war mir, einzeln 
und zuſammengenommen, zu wenig, zu beſchraͤnkt, zu 
geringfuͤgig. „Es iſt Alles, es iſt das Einzige, das 
„Hoͤchſte,“ fo ſprach es zu meinem Geiſte, „es iſt das 
„Unausſprechliche, es iſt das, was auch dein Tho— 
„mas empfand, als er ſchrieb: es ſey der Friede und 
„die Freude in dem heiligen Geiſte.“ Jetzt weiß ich, 
daß Rubens Genius dieſe ſieben Gemaͤhlde ſchuf, und 
daß das groͤßte derſelben den Triumph der Religion 
darſtellen ſollte; damahls aber konnte ich das Allerhei⸗ 
ligſte der Menſchheit nur ahndend fuͤhlen, nicht auch er⸗ 
kennen und geſtalten. Dank ſey es meiner Mutter, die 
den Kunſtſinn in mir zuerſt erweckte; bald fern bald nahe, 
begleitete er mich auf allen meinen Wegen und ließ mich 
in dem Sooße meiner geiſtigen Entwuͤrdigung nie ganz 
erſterben. 


Als ich noch fo gedankenlos vor den Gemaͤhlden 
ſtand und die heilige Welt des Kuͤnſtlers mit ihrer gan⸗ 
zen Zaubermacht auf mich wirken ließ, da fuͤhlte ich 
plotzlich die ſanfte Berührung einer freundlichen Hand; 
ich wendete mich um, ſah Ildefonſo; das Bild un⸗ 
ſeres frommen Idyllenlebens in der Einſiedeley und in 
der Fiſcherhuͤtte ſtieg auf in meiner Seele, Wehmuth 
und Sehnſucht warfen mich in ſeine Arme, und die Ge⸗ 
fuͤhle, welche unter der Beſchauung der Bilder wie 
Funken eines göttlichen Lebens, verborgen in meiner Bruſt 
gearbeitet hatten, brachen jetzt in Flammen aus. Mit 
Seufzern erwiederte ich ſeine Begruͤßungen, ich weinte 
bitterlich an ſeiner Bruſt, er konnte meinen Zuſtand 
nicht begreifen, er wollte mich durch Troͤſtungen aufrich⸗ 
ten, durch Fragen zerſtreuen, ich konnte ihm lange nichts 
anders antworten, als: „es iſt vorbey! Hinaus in die 
Welt! Zum Kampfe in Sturm und Drang! O daß 
dieſe Geſtalt,“ ich zeigte ihm auf die Himmliſche in dem 
Triumphwagen, „mir nie verſchwaͤnde!“ Seine Theil⸗ 
nahme, ſeine Ruͤhrung, ſeine Liebkoſungen beruhigten 
mich allmaͤhlig, und ich konnte ihm den Zweck mei⸗ 
ner Reiſe und meinen kuͤnftigen Lebensplan eröffnen, 
Ich war wieder beſonnen, und bedeutungsvoll ſagte ich 
zu ihm: „Du, frommer Jovita, kannſt noch beten; 
„ich gehe einer Pruͤfung entgegen, die mir vielleicht 
„ſchwerer zu beſtehen ſeyn duͤrfte, als dem heiligen 
„Fauſtinus die Martern und Qualen, in welchen 
„er dem Roͤmiſchen Praͤtor die unuͤberwindliche Macht 
„des Glaubens bewährte, O wie kalt und finſter iſt 
„es in und außer mir! doch bete fuͤr mich, daß die 


„Geſtalt da oben, wie die Goͤttliche, die fie vorſtel⸗ 
* len ſoll, auch heißen mag, meinem e zoom ge⸗ 
„genwaͤrtig bleibe.“ 


Das Geheimnißvolle meines Weſens und meiner 
Reiſe fiel ihm auf, und unbegreiflich ſchien es ihm, als 
er hoͤrte, die letztere haͤtte ſeiner Mutter wegen ſo ge⸗ 
ſchehen muͤſſen; er ward tiefſinnig und blieb es auch 
bey dem Fruͤhſtuͤcke, das uns feine freundliche Amme, 
Schweſter Hiacyntha, in dem Kreuzgange berei— 
et hatte. An der Stelle, wo wir es einnahmen, 
hing ein Gemaͤhlde, welches den Propheten Elias 
vorſtellte, wie er in der Wuͤſte entkraͤftet und erfchspft 
von einem Engel getroͤſtet und geſtaͤrkt wurde. Auch 
auf dieſem Bilde hatte Rubens in dem Ausdrucke 
des Propheten und in der Schoͤnheit des himmliſchen 

Boten ſeinen hohen Sinn für das Gottkiche ganz vor⸗ 
zuͤglich beurkundet. „Sieh' hier“ ſagte ich ſchwer— 
mäthig zu Ildefonſo, „das Vorbild meiner Reiſe; 
„in eine ſolche furchtbare Wuͤſte treibt mich das 
„Schickſal hinaus; werde wohl auch ich einen Engel 
„finden, der mich ſtaͤrket, um den Berg Gottes 
„Horeb zu erreichen?“ Es ſchien, als thaͤte ihm 
mein Truͤbſinn wehe, und ich ſuchte uns beyde in 
der 1 ung des daneben haͤngenden Mannaregens 
aufzuheitern, worin mich die aufgeweckte Schweſter 
Hiacyntha thaͤtig unterſtuͤtzte; allein er blieb nach⸗ 
denkend, und begleitete mich auch ſo bis auf den 
Gipfel des Berges hinter Loeches. Dort erneu⸗ 
erte er in meinen Armen ſeinen fruͤhern Schwur und 
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ſchied von mir mit Thraͤnen, als haͤtte er, meine 
kuͤnftigen Verirrungen in der Wuͤſte vorherſehend, fi 5 
ſchon im voraus beweinen wollen. 


— 8 


Zweyter Abend. 


Libidinum me prorsus expertem dicere posse optarem 
quidem, sed si dicam mentiar. Hoc secure dixerim, 
me quamquam fervore aetatis et complexionis ad 


id raptum, vilitatem illam tamen semper animo 
exsecratum. 


PETRARCHA Exist. ad Posteritat. 


Das Beduͤrfniß der Ruhe und die froͤhliche Tochter mei⸗ 
nes Alberguero, eines Italieners, hielten mich zwey 
Tage in Cuenca zuruͤck; nichts draͤngte mich, zu ei⸗ 
len, weil ich nicht früher als am Abende vor dem Ge⸗ 
burtstage meines Oheims in Valencia eintreffen woll⸗ 
te. Die Poſada in der Stadt war reinlich, mit allen 
Bequemlichkeiten reichlich verſehen, und beyde, Vater 
und Tochter, die mich empfingen, ſchienen in mir mehr 
den Menſchen, dem ſie wohlwollten, als den Gaſt, von 
dem ſie Gewinn hofften, aufzunehmen. Ich war der 
einzige Fremde in dem Hauſe, ihr zutrauliches Betragen, 
die uͤberall ſichtbaren Merkmahle ihres Wohlſtandes, 
die heitere Laune des Alten, beſonders aber das lieblich 
blitzende Auge, die purpurnen Wangen, der raſche, 
tanzende Gang der holden Chiara zogen mich ſo be— 
haglich an, daß ich treuherzig verlangte, waͤhrend mei⸗ 
nes Aufenthaltes, mit ihnen zu fruͤhſtuͤcken und auch 
Mittags und Abends in ihrer Geſellſchaft zu ſpeiſen. 
Schon hier zeigte ſich mir die Welt um vieles freundli⸗ 
cher, als zu Madrid in dem Hauſe meines Vaters, 
oder in dem Convicte der Jeſuiten. Gleich der erſte 
Abend verging mir unter Chiara's muntern Scher⸗ 
zen und Odoardo's launigen Erzählungen von Ita⸗ 
lien in einer wohlthaͤtigen Vergeſſenheit meiner ſelbſt; 


wir gingen aus einander wie Jugendfreunde, die nach 
langer Zeit ſich unverhofft wieder gefunden haben, und 
das Verſprechen des reitzenden Maͤdchens, mir Morgen 
alle Merkwuͤrdigkeiten Cuencas zu zeigen, ließ mich 
einen nicht minder frohen Tag erwarten. 

Es war eine heiße, ſchwuͤhle Nacht, ich war von 
der beſchwerlichen Reiſe noch ſehr erhitzt, von meinen 
Augen floh der Schlaf, Chiara's Geſtalt wich nicht 
aus meiner Seele, meine Phantaſie ward geſchaͤftig, 
aͤngſtlich verließ ich das Lager und forderte Licht. Ich 
wollte leſen, meine kleine Bibel, Baſilio's Geſchenk, 
fiel mir zuerſt in die Hand. Ich ſchlug das Buch der 
Weisheit auf, und entdeckte mit Verwunderung, 
daß ztoiſchen dieſem und dem Prediger Salomo 
ſechs Blätter gefliffentlich herausgeſchnitten waren. In⸗ 
dem ich den Inhalt und die Urſache dieſer Verſtuͤmme⸗ 
lung zu erforſchen, mich umſonſt bemuͤhte, vernahm ich 
aus einer kleinen Entfernung bezaubernde Tone eines 
Inſtrumentes, das ich nicht kannte. Ich eilte an das 
Fenſter, die Ausſicht fuͤhrte in den kleinen Garten des 
Hauſes, den hohe Felſentruͤmmer begrenzten. Der 
ſanfte Schimmer des Mondes beleuchtete das bunte Ge⸗ 
ſtein, die anmuthigen Töne kamen aus einer Grotte, 
dort ſaß eine weibliche Figur im leichten, reitzenden 
Nachtkleide, die kuͤhlenden Nachtluͤfte ſpielten in ihren 
aufgelöften ſchwarzen Locken, auf ihrem Schooße lag die 
Laute. „Es iſt Chiara!“ klang es durch mein In⸗ 
nerſtes, und die ſuͤßen Laute ihrer Stimme, die ſie jetzt 
in einer Italieniſchen Canzonetta Hören ließ, verkuͤndig⸗ 
ten mir die Gewißheit ihrer himmliſchen Erſcheinung. 
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Ich war ganz Ohr, ganz Gefuͤhl; ich hatte zwar die 
Unſchuld meines Geiſtes, aber noch nicht die Unſchuld 
meines Herzens verloren, ich kannte weder die Gefahr; 
noch die krummen Gaͤnge, durch welche ſich die Ver⸗ 
derbtheit zu der Umarmung derſelben hinwindet: in eini- 
gen Secunden ſtand ich vor der lieblichen, halb enkklei⸗ 
deten Saͤngerinn. Sie laͤchelte mich freundlich an, ſang 
und ſpielte ruhig fort. Ich ſetzte mich ihr gegenuber; 
und wonnetrunken umfaßte mein Blick den kleinen nied⸗ 
lichen Fuß, das zierlich gewoͤlbte Knie, den halb ent⸗ 
ſchleyerten Buſen, die zarte Hand, den ſchlanken Leib, 
die ganze aͤtheriſche Geſtalt der holdſeligen Grazie. For⸗ 
ſchend weilte unter den zaͤrtlichſten Stellen des Geſanges 
ihr ſeelenvolles Auge auf mir, ich ward betroffen, und 
als fie bey dem Schluſſe der Canzonetta wie begeiſtert zu 
den Sternen hinaufblickte und ſchweigend da ſaß, fragte 
ich ſchuͤchtern: „vielleicht ſoll ich Sie verlaſſen, Chiara?“ 

Sie wandte ſich zu mir und ſprach mit hinreißen⸗ 
der Anmuth: „Der Gute iſt ja nirgends am unrechten 
„Platze, und in ſolchen Augenblicken wuͤnſchte ich, daß 
„alle Guten mir zur Seite ſaͤßen.“ 

Voll ſeligen Entzuͤckens ergriff ich ihre Hand, 
druͤckte ſie an meinen Mund, ſie ſtieß mich nicht von 
ſich. „O daß ich dieſen Platz,“ ſagte ich nach einem 
heißen Seufzer, „nicht ſobald verlaſſen muͤßte!“ 

* 
„Sie wollen doch nicht dieſe Nacht ſchon reiſen?“ 


„Aber nach Einem, zwey, hoͤchſtens drey, für 
„dieſe Himmelsfreuden viel zu kurzen Tagen. 


Erster Theil D 
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Sie zog ihre Hand zuxück, „ſtand auf mit dem 
Vorſatze wegzugehen und ſprach: „Ein Beweis, wie 
1 „wenig es Ihnen bey uns gefaͤllt.“ 

„Ich muß nach Valencia.“ | 

„Vielleicht lernen Sie dort den Wein fo ſuͤß und 
„ kraͤftig, wie er von dem Buſen der guͤtigen Natur ſtroͤmt, 
„ohne Beymiſchung von Wermuth oder Wut ver⸗ 
tragen.“ 

„Was wollen Sie damit andeuten „ laude 
„Maͤdchen?“ 

„Nichts wichtigeres als die einfache e das 
„Spiel des Lebens immer nur mit Gewinn zu ſpielen.“ 

„Ein ſehr ernſthaftes Spiel, an das ich nie ohne 
„Schauder denken kann.“ 

„Dann werden Sie oft mit Verluſt davon weg⸗ 
„gehen. Wer die Freuden des Augenblickes in kindli⸗ 
„cher Sorgloſigkeit hinzunehmen und ber Nothwendigkeit 
„blind zu gehorchen BB der hat das Geheimniß er⸗ 
„gruͤndet.“ 

„Noch verſtehe ich Sie nicht.“ | 

„Wenn der ermattete Wanderer, nachdem er die 
Laſt des Tages und der Hitze getragen hat, am Abende 
| „in einer freundlichen Hütte ſtaͤrkende Nahrung und er⸗ 
„quickende Kühlung findet, quaͤlet er ſich wohl mit dem 
„Gedanken, daß er morgen wieder hungern und die 
„Sonne ihn wieder brennen werde? Nein, wer unter dem 
„Genuſſe der Luſt den Stundenzeiger oder Zeitmeſſer im 
„Auge behalten k kann, genießt nicht wie ein Kind, ge⸗ 
„ nießt nicht ganz, ur wirklich.“ 


„Sollte es denn nicht Freuden geben, von welchen 
y die Erinnerung an die Fluͤchtigkeit der Zeit, und der 
„Wunſch, daß ſie ewig dauern moͤchten, unzertrennlich 
y find? 4 | 

„Verderbliche Raupen in dem freudig aufgeblüͤhe⸗ 
„ ten Kelch der Roſe, ausgebruͤtet von der Hitze der Bes 
„ gierlichkeit und Leidenſchaft, der Mörderinnen aller 
„Luft und Freude. Gute Nacht!“ 

Sie war ſchon laͤngſt verſchwunden, und noch 
immer ſtand fie in der FJuͤlle ihrer Neitze vor meiner Seele⸗ 
In ihren Worten hatte ich fruchtbaren Stoff zum Nach⸗ 
denken, aber gewaltige Stuͤeme, die in meinem Herzen 
tobten, machten mich unfaͤhig ihn aufzufaſſen oder feſt⸗ 
zuhalten. Schreck und Entſetzen ergriff mich bey jedem 
Blicke in mein Innerſtes; die Bilder der Vergangenheit 
waren darin erblaßt, die Geſtalten der Gegenwart 


* 


ſcheuete ich mich, zu entſchleyern, die Zukunft deckte 
Finſterniß. Meine Nacht war nicht gut; was ich mir 
ſelbſt bis zum Einſchlafen ſorgfaͤltig zu verbergen ſuchte, 
brachten mir die Traͤume der Wolluſt zur Anſchauung. 
Ein wildes Feuer brannte beym Erwachen in meiner Bruſt, 
aus ſeinen Flammen ſchien ein neues Leben in mir aufzu⸗ 
gehen. Chiara war nicht mehr die lebendige Kunſter⸗ 
ſcheinung, von einem gluͤcklichen Zufalle der Beſchauung 
meines zu reitzbaren Sinnes fuͤr Schoͤnheit vorgefuͤhrt, 
eine Taͤuſchung, mit der ich mein warnendes Gewiſſen 
kluͤglich hatte einſchlaͤfern wollen; fie war mir die leib⸗ 
hafte Venus des Titian, wie ich fie kurz vor meiner 
Abreiſe aus Madrid in dem königlichen Pallaſte geſehen 
hatte, ganz zur Luſt geſchaffen, einladend zum Genuſſe 
D 2 
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und unnennbare Seligkeit verheißend. Ich ward zum 
Fruͤhſtuͤcke gerufen, und ihr erſter Blick auf mich ſchien 
meine Seelenſtimmung durchſchauet zu haben. Sie 
empfing mich ſcherzend und mit den naiveſten Wendungen 
erzaͤhlte ſie ihrem Vater meinen Abendbeſuch i in dem Gar⸗ 
ten. Umfloſſen von einem feinen Morgenanzuge, der 
keine ihrer Schönheiten ganz bedeckte, keine ganz enthuͤll⸗ 
te, ſaß ſie vor mir, in dem ſichern Spiele ihrer funkeln⸗ 
den Augen, in dem ſchlauen Laͤcheln ihres Mundes, in 
dem Frohlocken ihres aufgeweckten Sinnes den Sieg ih 
rer Beſonnenheit und Zaubermacht uͤber mich feyernd; 
kaum wagte ich es, zu ihr aufzublicken, und was das 
niedergeſchlagene Auge von ihren reitzenden Formen auch 
nur flüchtig faßte, drückte neue Pfeile in mein Herz. 
Nicht laͤnger behagte es ihr, mich ſo verlegen und ver⸗ 
wirrt vor ſich zu ſehen; bald war ich das, was ſte 
wollte. Durch die poſſierlichſten Einfälle und lieblich⸗ 
ſten Neckereyen ſtillte ſie in mir den Aufruhr der Leiden⸗ 
ſchaft, und ſtimmte mich hinauf zu dem ausgelaſſenſten 
Frohſinne, der in jeder Mufkelbewegung ey Kindes 
der Wonne ſpielte. b 

Wir gingen aus, um die erke der 
Stadt zu beſehen; ſie war meine Gebietherinn, ich ihr 
Cortejo. Wo wir hinkamen, begegnete man ihr mit 
freundlicher Achtung, und bey Allem, was ich an ihrer 
Seite ſah, erweckte mehr die Bildung ihres Geiſtes, 
als der uns vorgezeigte Gegenſtand meine Bewunderung. 
In der Cathedralkirche nahm fie die berühmten Glasmah⸗ 
lereyen des Giraldo de Holanda gegen mein Ur⸗ | 
theil in Schutz. „Mir“ ſagte fie, „find dieſe Kunſt⸗ 
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„werke ungemein werth und lieb, weil ſte mir zeigen, 
„theils daß die Menſchen nicht erſt heute angefangen 
„haben, in ihren Umgebungen, wie in ihnen ſelbſt, 
„mehr das Glaͤnzende und Durchſichtige, als das 
„Gruͤndliche und Dichte zu achten; theils daß die Alten 
„ ſogar das einfache Tageslicht durch die Geſtalten ihrer 
„frommen Phantaſie ſich zu verſchoͤnern ſuchten.“ Die 
Vortrefflichkeit der Pietas und der Anbetung der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Weiſen von Hernando Paßñes in eben 
dieſer Kirche wollte ſte durchaus nicht, wie der Schatz⸗ 
meiſter, der uns die Gemaͤhlde zeigte, dem Unterrichte 
des Leonardo da Vinci zurechnen; fie betrachtete 
fie als das reinſte Er zeugniß der Vermaͤhlung zwiſchen 
der Spaniſchen Religioſttät und dem Italieniſchen Kunſt⸗ 
finne in der Seele des Kuͤnſtlers. In Allem, was fie 
hierbey fuͤr ihre Anſicht anſpruchslos äußerte, war le⸗ 
bendiges Gefuͤhl und tiefer Sinn. In der Francisca⸗ 
ner⸗Kirche zeigte fie mir ihr Lieblingsplaͤtzchen, es war 
vor der Geburt des Heilandes, von Garcia Salme⸗ 
ron. „Hier bete ich nie;“ ſprach ſie, und die an⸗ 
muthigſte Heiterkeit der Unſchuld verbreitete ſich uͤber ihr 
Angeſicht; „ſtundenlang kann ich hier ſitzen und in dem 
„Anblicke der ſeligen Jungfrau, des freudigen Vaters, 
„des himmliſchen Kindes, der fröhlichen Hirten mich 
„den ſuͤßen Träumen meiner Kindheit süberlaffen, und 
„ nie gehe ich von dieſer Stelle weg, ohne Erneuerung 
„meines Vorſatzes, „bis an mein Lebensende Kind zu 
„bleibe bleiben.“ Von wehmuͤthigen Ruͤckerinnerungen ge⸗ 
rührt, both ich ihr meine Hand, fie nahm und druͤckte 
ſie ſanft unter den Worten: „hier gaͤbe ich immer mit 
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„Freuden allen Kindern auf Erden, die guten Willens 
„iind, meine Hand und auch den Kuß des Friedens und 
„der Liebe.“ Entzuͤckt empfing ich ihn ſogleich von 
ihren weichen Lippen, und weggeſcheucht war Alles, was 
von leidenſchaftlicher Unruhe in mir noch übrig war. 
Auf dem Wege nach Hauſe kamen wir vor einen 
Buchbinder, fie hatte Arioſto's Orlando bey ihm in 
Arbeit und wollte ihn abhohlen. Ich begleitete ſie hin⸗ 
ein und ward von einer ziemlich zahlreichen Sammlung 
alter Bücher zum Verkaufe uͤberraſcht. Sogleich kam 
mir meine verſtuͤmmelte Bibel in den Sinn, ich ſuchte 
eine vollſtaͤndige und fand zu meiner großen Freude eben 
die kleine Antwerper Ausgabe in ſechs Theilen, wovon 
ich Einen bereits beſaß. Ich gab dem Manne mehr da⸗ 
für, als er verlangte, und der Blumenſtrauß, aus 
welchem ich nur Gift ſaugen konnte, war mein. Chi⸗ 
ara nahm Theil an meiner Freude; „ Mit Vergnuͤgen 47 
ſprach ſie, „entdecke ich in Ihnen nicht nur den guten, 
„ſondern auch den frommen jungen Mann, weil Sie auf 
„die Bibel etwas halten. Auch in meines Vaters Haufe 
„wird nichts anders geleſen, als das Evangelium und 
„Dichter; Beydes, meinet er, ſey für den ewigen Wech⸗ 
„ ſel unſeres Seyns zwiſchen Leben und Träumen genug.“ 
Ha, die gute Seele kannte eben ſo wenig als ich den 
böfen Geiſt, der mich zu meinem Kauf verfuͤhrte! 
' Meine Neugierde ließ mich in der Stunde der Sie⸗ 
fa nicht ruhen; ich mußte wiſſen, was Fray Baſilio, 
wie ich glaubte, zwiſchen dem Prediger Salomo und dem 
Buche der Weisheit herausgeſchnitten habe. Unbeſchreib—⸗ 
lich iſt die Verwirrung meiner Vorſtellungen und Empfin⸗ 
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dungen, in welche ich gerieth, als ich das Hohe Lied 
drey Mahl hinter einander durchgeleſen hatte. Jetzt war 
mir Chiara die ſchoͤne Sulamith, die liebekranke Braut, 
von der ich nicht mehr getrennt zu werden, die Blume 
zu Saron, die Roſe im Thale, an deren ſuͤßem Duft ich 
mich zu exquicken, der verſchloſſene Garten, in den ich 
einzudringen, die verſtegelte Quelle, an der ich meinen 
brennenden Durſt zu loͤſchen wuͤnſchte. Auch fie war 
ſchwarz aber lieblich, wie Salomo's Braut, auch ihre 
Zaͤhne waren wie Heerden mit beſchnittener Wolle, die 
aus dem Bache ſteigen, auch ihre Wangen wie der Ritz 
am Granatapfel, ihre Lippen wie eine roſenfarbene 
Schnur, ihre Bruſt wie junge Nehzwillinge, die unter 
den Roſen weiden. Ich hoͤrte ihr einladendes Gefliſter 
der Liebe wie das Girren der Turteltaube in den Fels⸗ 
loͤchern, ich ſah ſie huͤpfen auf den Bergen und ſpringen 
auf den Huͤgeln, reitzend zum Kuſſe, und frohlockend 
uͤber die Trunkenheit ihres Geliebten in ihrem Armen. 
„Und dieß Alles,“ dachte ich, „ſollte ich nach dem 
„Willen des Prieſters nicht leſen, nicht fühten; mitten 
„in der Welt, liegend an dem von Luſt und Freude 
„ uͤberſtroͤmenden Buſen der Natur, ſollte ich duͤſter und 
traurig vor mich hinſehen, wie er in feiner Zelle: dar⸗ 
„um verſtuͤmmelte er, mißguͤnſtig meiner Jugend, das 
„heilige Buch, in welchem der Weiſeſte der Menſchen, 
„von einem freundlichern Geiſte belebt, die Seligkeit der 
„Liebenden ſo anziehend beſang!“ 

Ich ſchlug den Prediger auf. — „Da ſtehet 
„5es;“ ſagte ich, „„iß dein Brod mit Freuden und trinke 
„n deinen Wein mit Froͤhlichkeit, denn ſo gefaͤllt es Gott. 
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„„ Laß deine Kleider immer weiß ſeyn und nie mangeln 
„„die Salbe deinem Haupte. Genieße des Lebens mit 
„dem Weibe, das du liebſt, und benutze die flüchtigen 
„Tage, welche dir unter der Sonne ſparſam zugezaͤhlet 
„„ worden find, denn das iſt Alles, was du an dem 
„„Leben und von deiner Arbeit auf Erden haſt.““ — 
„Das iſt es, das ſey meine Regel, jetzt verſtehe ich 
„Chiara's Worte, ich will ſie ſorglos hinnehmen die 
„Freuden hes Augenblickes, und der Nothwendigkeit 
„blind gehorchen; ich will es ſpielen das fchöne Spiel 
„des Lebens, deſſen Geheimniß fie mir aufgeſchloſſen hat; 
„wie Salomo, will ich alles meinen Augen laſſen, was 
„ſie wuͤnſchen, meinem Herzen keine Freude wehren, und 
„endlich, wie er geſaͤttigt, rufen; es iſt Alles ganz 
eitel! ER e e 

So fand mich Chiara, als ſie ſingend und tan⸗ 
zend zu mir hereintrat und zu einem Spatziergange mich 
aufforderte. Ihre unbefangene Munterkeit dampfte ſo⸗ 
gleich wieder das Feuer meiner Leidenſchaft, und machte 
mich fuͤr die Annehmlichkeiten ihrer eben ſo geiſtreichen, 
als freyen Unterhaltung empfaͤnglich. In dem Laufe 
der Unterredung ward mir das Raͤthſel ihrer Bildung 
gelöft. Ihr Vater war ehemahls Muſikmeiſter zu Vene⸗ 
dig, ihre Mutter, die Tochter eines ſtolzen, finſtern, 
nur Rang und Geld achtenden Nobile, feine Schuͤlerinn. 
Mit der Harmonie der Toͤne lernte ſie von ihm, wie 
Chiara es nannte, auch die Muſik der Liebe. Eine 
Verbindung zwiſchen ihnen war auf gewohnlichen Wegen 
unmoglich. Ohne einen vergeblichen Verſuch zu wagen 
und ihr Geheimniß zu verrathen, ohne dem Geliebten 


ihren Entſchluß zu eröffnen und durch fen Widerrathen 
ſich die Ausfuͤhrung zu erſchweren, war ſie unſichtbar 
geworden. Nach einigen Wochen erhielt er aus Mar⸗ 
ſeille von ihr Kunde, und die Einladung, ihr zu folgen. 
Odo ar do zoͤgerte nicht, er fand fie in dem Haufe eines 
Kaufmannes, der ſie wie ſeine Tochter liebte. Sie wur⸗ 
den getrauet und Chiara war die Frucht ihres ſchoͤnen 
Gluͤckes. Nach einiger Zeit erhielt der Kaufmann von 
dem reichen Biſchofe zu Siguenca den Auftrag, ihm 
einen Italieniſchen Chormeiſter zu verſchaffen. Odoar— 
do hatte Alles, was der Biſchof verlangte und die Des 
dingungen waren vortheilhaft; er ging hin. Die Liebe 
feiner Gattinn, das hoffnungsvolle Aufbluͤhen der Toch— 
ter, die Freygebigkeit und die Freundſchaft des Biſchofs 
machten ihn durch funfzehn Jahre zum gluͤcklichſten der 
Menſchen. Chiara ward von des Biſchofs Schweſter, 
einer ungemein klugen und beleſenen Frau, erzogen. 
Der Biſchof ſtarb, bald darauf auch Chiara's Mut⸗ 
ter, O do ar do verſank in tiefe Schwermuth, die Aus⸗ 
uͤbung ſeiner Kunſt verſchaͤrfte nur ſeine Leiden, er wollte 
Mönch werden, wogegen feine Tochter mit aller Macht 
arbeitete. Sie uͤbernahm es, ihn aufzuheitern und ihm 
noch in der Welt ſein Schickſal ertraͤglich zu machen. 
Daß er den Platz verließ, wo die Freude ſeines Lebens 
begraben lag, daß er die Poſada in Cuenca kaufte, und 
ſie zu einem heimiſchen Herde fuͤr jeden Reiſenden von 
feinerer Bildung einrichtete, daß er in dem haͤufigen Um⸗ 
gange mit Fremden und unter der Thaͤtigkeit einer mehr 
edeln als gewinnſuͤchtigen Gaſtfreundſchaft ganz wieder 
der zufriedene, aufgeweckte Italiener ward, das Alles 
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war das Werk der Holden und der ſchoͤne Triumph ihrer 
kindlichen Liebe. 

„Wie aber,“ fragte ich ſie, mich meinen Wuͤn⸗ 
ſchen naͤhernd, „wenn heute oder morgen ein Meiſter in 
„der Muſik der Liebe ſich auch bey Ihnen meldete?“ 

„Ich würde ihn ungehoͤrt abweiſen;“ erwiederte 
fie. 

„Vor dem erſten Tone wuͤßten Sie ja nicht, was 
" er wolle, und hätten Sie ihn erſt beginnen laſſen, fo 
„wuͤrde es ihm auch ein Leichtes ſeyn, ſich unbemerkr; in 
„J Ihr Herz hineinzuſpielen.“ 

„Nicht ſo leicht, als Sie glauben, denn er ie | 
„das Lebenslied, das mein Vater jetzt ſinget, mit ſei⸗ 
„nem Spiele begleiten, das heißt, die Poſada uͤber⸗ 
„nehmen.“ 

„Das vermag nicht jeder.“ 

„Jeder iſt auch nicht fuͤr mich; aber der mich 
„liebt, der muß und wird es koͤnnen; er muß in mir 
„auch meinen Vater lieben, muß ihm Sohn ſeyn, wie 
„ich ihm Tochter bin: oder womit wollte er mir ſonſt 
„die hoͤchſte Seligkeit einer Tochter, die das Gluͤck ei⸗ 
„nes geliebten Vaters taͤglich neu zu ſchaffen glaubt, er⸗ 
„ſetzen? Die Muſik der Liebe paßt ja vortrefflich zur 
„Lyrik des Lebens, und was iſt lyriſcher als das Leben 
„eines Alberguero?“ 

„Ich koͤnnte Sie lieben, gute Chiara, wuͤrde 
„aber auch bey der heißeſten Liebe den Platz Ihres Va⸗ 
„ters ſehr ſchlecht ausfuͤllen.T“ 

„Weil Sie zittern, und weil Ihre Liebe heiß / folg⸗ 
„lich nichts weniger als Muſik war.“ — Ich hatte 


6 

ſie an meinem Arm gefuͤhrt, und vor liebendem Verlan⸗ 
gen wirklich zitternd, mit ihrer kleinen, zarten = ge⸗ 
ſpielt. 

„Schwer wird es mir zu glauben,“ fuhr ich fort, 
„daß ein ſo lebhaft fuͤhlendes Herz, wie das Ihrige, 
„ die affectloſe Liebe eines Stoikers befriedigen koͤnnte.“ 

„Nur eine regelmaͤßige, „antwortete ſie, „eine 
„Liebe, fortſchreitend durch alle mog liche Biff ſſonan⸗ 
„ zen, welche von zwey verſchiedenen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
„ten vorbereitet und von dem Einen ſanften Gefühl ei⸗ 
„ner gaͤnzlichen Hingebung in die fügefte Harmonie auf 
„gelodſt werden konnen.“ 

„Iſt es wohl moglich, Chiara, von der Liebe 
„ alles Leben der Leidenſchaft zu trennen?“ 

„Die ſchrecklichen, krampfhaften Zuckungen des 
„Todes, wollen Sie ſagen. Wuͤrde es nicht ihr Ge⸗ 
„fühl ſtoͤren, beleidigen, zerreißen, wenn ich Ihnen 
„unter heulenden Stuͤrmen, kreuzenden Blitzen und rol⸗ 
„lenden Donnern ein zaͤrtliches Notturno vorſingen 
„wollte?“ 8 

„Iſt die Liebe ſelbſt etwas anders „als gerade Sie 
„gewaltigſte Leidenſchaft?“ 

„Dann muͤßte ſie ja als Suͤnde gebuͤßt, und 
„ koͤnnte unmoglich als ewige Vereinigung von der Kirche 
„durch das Sacrament geheiliget werden. Sie glauben 
„gewiß, daß meine Mutter ihren Odo ardo inniglich 
„geliebt hat; nun fo will ich Ihnen auch recht bündig, 
„wie es ein ſo gelehrter Herr aus Madrid wohl fordern 
„kann, beweiſen, daß die ſchoͤnen Bluͤthen ihrer Liebe 
„kein Hauch der Leidenſchaft befieckt habe. Die Leiden⸗ 
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schaft verfolgt ihr Ziel mit Ungeſtuͤm, meine Mutter 
„ging ihm beſonnen und mit gemeſſenen Schritten entge⸗ 
„gen. Jene handelt raſch, weil ſie ſelbſt an der Aus⸗ 
„dauer ihrer Kraft verzweifelt, dieſe ſah den guͤnſtigſten 
„Zeitpunkt zum ſichern Handeln lange voraus und war 
der Forkdauer ihres Willens gewiß. Die erſtere muß 
„Widerſtand und Kampf oft ſuchen, um ſich von neuem 
„anzufkuern; die letztere bedurfte dieſer tragiſchen Kuͤnſte 
„nicht, um die Kraft ihrer Geſinnung und ihres Ent⸗ 
„ ſchluſſes zu erhalten. Die Leidenſchaft ſchwankt oft 
„zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung, zwiſchen dem 


„kuͤhnſten Muthe und der kleinlichſten Zaghaftigkeit; 


„meine Mutter beſchloß zu fliehen, und ſie floh, ohne 
„dem Nobile zu drohen, ohne den Geliebten zu fragen.“ 
„Aber ihr Vater;“ unterbrach ich ſie, „Sie er⸗ 
„heben den Geiſt Ihrer Mutter auf Koſten Ihres Her⸗ 
„zins; nur die Leidenſchaft, die heftigſte, die je ein 
„weibliches Herz beſtuͤrmte, kann fie entſchuldigen, daß 
„fie. von dem Bilde eines troſtloſen Vaters nicht ſchon 
„nach der erſten Meile zuruͤckgejagt wurde.“ 
„Leider,“ verſetzte fie, „iſt der senstjanifehe | 
„Nobile in der Regel nur Erzeuger, nicht Vater. Dem 
. erfiern iſt das Kind nichts, dem letztern Alles ſchuldig, 
und was es dieſem freudig leiſtet, wäre jenem hinge⸗ 
n geben, Verbrechen gegen fich ſelbſt. Lieben und Op⸗ 7 
„fern ſind die zwey Pole, zwiſchen welchen ſich das 
„Maͤdchenleben bewegen ſoll; wo ſie aber nicht lieben 
„kann, dort hat ſie auch nichts zu opfern, und fie iſt 
u berechtigt, ſich eine eigene Welt des s und des 
„ Opferns zu ſchaſſen 5 
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Wir ſetzten dieſes Geſpraͤch noch lange fort, doch 
war es fuͤr mich wenig troͤſtend und immer feſter ward 
in mir die Ueberzeugung, daß Chiara jede Aeußerung 
einer Liebe, wie ich ſie fuͤhlte, mit der ſchimpflichſten 
Verachtung zuruͤckweiſen würde, Von den Qualen der⸗ 
ſelben gedraͤngt und an meiner Kraft verzweifelnd, traf 
ich des Morgens die nsthigen Vorkehrungen zu meiner 
Abreiſe fuͤr den folgenden Tag. Am Abende vorher 
fuͤhrte ſie mich noch in das reitzende Thal, wo ſich die 
Fluͤſſe Huescar und Jucar vereinigen. Das Rauſchen 
ihrer Fluthen, das Rieſeln der kleinern Baͤche, das Saͤu⸗ 
ſeln des Abendwindes, der Liehesgeſang der Nachtigall, 
der Duft der Pomeranzenbluͤthen, unter deren Schatten 
wir ſaßen, alles verſenkte mich in die Wehmuth einer un⸗ 
gluͤcklichen Liebe. Die Begierlichkeit hatte aufgehoͤrt in mir 
zu ſtuͤrmen, Ahndungen des Glaubens an die Tugend 
und Regungen der Achtung fuͤr dieſelbe hatten die frechen 
Spiele meiner Phantaſie mit Chiara's Bilde verban— 
net, in der Glorie einer mir noch fremden Heiligkeit ſaß 
ſie zu meiner Seite, meine Empfindungen wurden zarter, 
tiefer, verſchloſſener, jeden Faden des Geſpraͤches, den 
fie anknuͤpfte, ließ ich fallen, bis fie mir, wohl wiſſend, 
wie gern auch der truͤbſinnigſte Meuſch von ſich ſelbſt 
redet, die ganze Geſchichte meiner Jugend entlockte. 
Sie hörte fie mit ſichtbarer Theilnahme an, und ich 
ſchloß ſie mit den Worten: „morgen reiſe ich, wuͤn⸗ 
„ſchend, daß ich dieſes Thal doch nie geſehen haͤtte. Le⸗ 
„ſen Sie in dieſem Wunſche zugleich die e mei⸗ 
„ner ſeligen Stunden in Cuenca.“ 
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„Sagten Sie mir nicht vorgeſtern in dem Garten,“ 

ſprach ſie, „daß Sie wohl auch drey Tage bey uns 
„bleiben koͤnnten, wie hat es dieß himmliſche Thal ver⸗ 
„ ſchuldet, daß Sie Ihrer Ruhe und unſerer Freude Ei⸗ 
„nen Tag entziehen wollen?“ 

„O Chiara, ich kann, ich darf nicht laͤnger 
„mich hier aufhalten, ich leide furchtbar; denn ich 
„liebe — O ich liebe hoffnungslos die Tochter des 
„Mannes, deſſen Stelle ich nicht erſetzen kann!“ 

„Gern vernehme ich dieß Bekenntniß, denn es lei⸗ 
„ſtet mir Buͤrgſchaft, daß Sie die Stimme der Wahrheit 
„und Freundſchaft willig hoͤren und in treuem Andenken 
„behalten werden; fie will Sie nur heilen, nicht ver⸗ 
„wunden.“ 

Sie faßte treuherzig meine Hand und fuhr fort: 
„Auch ich liebe Sie, guter Alonſo, aber nicht den 
„jungen Mann, ſondern das, von dem Weltverderben 
„noch reine Kind, das Ihre Erzaͤhlung mir enthuͤllet hat. 
„Lieben in dem Sinne, wie Sie es meinen, iſt entwe⸗ 
„der vollendetes Seyn, oder voruͤbergehendes Aufwallen 
„der Leidenſchaft; Sie haben erſt ihr Werden angefan⸗ 
„gen, von dem erſtern ſind Sie noch weit, fuͤr das 
„letztere ſind wir beyde zu gut. Sie haben den langſa⸗ 
„men Geiſt eines Spaniers und das raſche Herz eines 
„Italieners; dieß iſt die Quelle Ihrer Leiden. Wachen 
„Sie uͤber bieſes, bis jener das Licht findet, um die ge⸗ 
„heimſten Winkel des letztern zu beleuchten, und die 
„Kraft erlanget, ihm zu gebiethen. Sie ſind ein In⸗ 
„begriff der ſchöͤnſten Anlagen; aber Sie haben noch zu 
„wenig, um auch die maͤßigſten Anſpruͤche eines weibli⸗ 


„chen Herzens an den männlichen Geiſt zu befriedigen, 
„und der wahrhaft liebende Mann muß auch die hoch⸗ 
„ſten übertreffen koͤnnen. Ich fordere von Ihnen tiefe 
„Achtung fuͤr das Heiligſte der Menſchheit, für die Liebe; 
„ich verlange, daß Sie durch raſtloſe Arbeit an der 
„Entwickelung, Ausbildung und Verſchoͤnerung Ihres 
„Geiſtes ſich zur Faͤhigkeit und Wuͤrdigkeit derſelben 
„erheben; bis dahin ſollen Sie uͤber die Regungen ihres 
„Herzens mit ſtrenger Sorgfalt wachen, damit Sie nicht 
„mit einem Afterbilde ſich ſelbſt und Andere taͤuſchen. 
„Wohl möchten Sie bald ſtark genug ſeyn, Verirrun⸗ 
„gen Ihres eigenen Herzens zu ertragen; aber ſchwerlich 
„ duͤrften Sie je die Vorwuͤrfe und die Verachtung eines 
„zweyten, von Ihnen betrogenen Herzens, ohne Ab⸗ 
„ſcheu vor ſich ſelbſt, erdulden koͤnnen. Nur wenige 
„Maͤdchen in der Welt haben, wie ich an der Schwe⸗ 
„ſter des Biſchofs von Siguenca, eine Diotima ge 
„funden; die Mehrſten meiner Schweſtern werden bald 
„von der Luft, bald von der Sorge verblendet und ver- 
„leitet, bloße Anlagen fuͤr entwickelte Eigenſchaften, 
„und voruͤbergehende Erſcheinungen fuͤr bleibende Ge⸗ 
, ſtalten anzuſehen. Liebend glauben fie ſich der Liebe 
„hinzugeben, und erwachen aus dem kurzen Zaubertraum 
„als weggeworfene Sclavinnen der niedrigſten Begier— 
„lichkeit. Wie muͤßte Sie das entehrende Bewußtſeyn 
„foltern, durch die Veranlaſſung eines ſolchen Betruges 
„die Annehmlichkeiten eines verliebten Rauſches ſich er- 
„ſchlichen, und ein Herz, das Einzige, was das Maͤd⸗ 
„chen dem Wuͤrdigen zu geben hat, zerruͤttet oder ge— 
„ toͤdtet zu haben! Sie moͤgen jetzt von meiner Frey⸗ 
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» muͤthigkeit denken, wie Sie wollen, einſt werden Sie 
„doch einſehen, daß nicht fo viele geiftlofe Gecken ihr 
„Geſchlecht ſchaͤnden würden, wenn jedes Maͤdchen zu 
„dem Jünglinge, der um fie herum flattert oder ſeufzet, 
„in dieſem Tone ſpraͤche. Zum Schluſſe noch, und 
„zu Ihrer Aufmunterung, guter Alonſo, die Worte 
„ meiner Diotima: „ „Nie iſt aus einem Manne,“ 
ſprach fie oft, „„etwas Ganzes und vollendet Großes 


„n geworden, zu deſſen Ausbildung und Geiſtesauf⸗ 


770 ſchwung nicht ein weibliches Weſen den erſten An⸗ 


„y ſtoß gegeben haͤtte.“ , Möchten Sie die Wahrheit 
„ihrer Rede einſt auch an Sich bewaͤhret finden!“ 


Schweigend kuͤßte ich ihre Hand, ſie neigte huld⸗ 


reich ihr Angeſicht zu mir und mein ehrfurchtsvoller 
Kuß verſicherte ihr den Beyfall und den Dank meines 
beſſern Sinnes. Wir verließen das Thal und ich ſprach 
ſie nicht wieder allein. Wie der fromme Pilger von der 
heiligen Stätte, wo er Verfohnung und Heil gefunden 


hat, ſo nahm ich des Morgens Abſchied von ihr, ge⸗ 


wiß in meinem Herzen, ſie einmahl wieder zu finden. 

Die Abwechſelungen und Muͤhſeligkeiten, die ich 
in der Fortſetzung meiner Reiſe erfahren mußte, trugen 
vieles bey, meinen innern Zuſtand ganz zu heilen. Hei⸗ 
ter und jeder Freude offen, kam ich in Valencia an 
und ward eben ſo frohſinnig von meinem Oheim und 
den Seinigen empfangen. Don Juan de Torres 
war ein feiner Weltmann, er hatte viele Jahre in Frank⸗ 
reich und England gelebt, aus ſeinem Hauſe war alles 
Steife, Gezwungene, Unbehuͤlfliche der Spaniſchen 
Sitte verbannet, das Schöne hingegen und Romantiſche 


derſelben in die Franzoͤſiſche Freyheit und Zierlichkeit 
hoͤchſt angenehm verſchmolzen. Die Tante, eine 
fromme Spanierinn, liebte die heiligen Engel und ih⸗ 
ren Gemahl mit Zaͤrtlichkeit und Treue, das ſchmerzliche 
Gefuͤhl ihrer Kinderloſigkeit verbarg fie unter der Hulle 
eines vornehmen Stolzes, der anfaͤnglich zuruͤckſchreckte. 
Ihre Nichte Ifebella, eine Wittwe von drey und 
zwanzig Jahren, an einen aͤltlichen Admiral in Cadiz 
neu verlobt, ein lebendiges Bild der verfeinerten Wolluſt, 
ſtimmte das ganze Haus nach ihren Launen, und weil 
dieſe nur zwiſchen Genuß und Freude wechſelten, hatte 
fie nirgends mit Widerſtand zu kaͤmpfen; auch ich be- 
quemte mich bald in die leichten, mit Roſen und Myrthen 
umwundenen Feſſeln, in die ſie mich zu zaubern wußte. 


Die Geburtsfeyer meines Oheims, von ihr ange⸗ 
ordnet, zeigte mir gleich in den gefaͤlligſten Umriſſen die 
Welt, in der ich hinfort leben ſollte. Außer einigen 
vornehmen Balencianerinnen von ausgezeichneter Schon⸗ 
heit und einigen Auslaͤndern verſammelten ſich dazu die 
beruͤhmteſten Gelehrten, die bewaͤhrteſten Virtuoſen in 
der Muſik und die erſten Geweihten der zeichnenden Kunſt. 
Eben dieſe waren auch ſonſt die taͤglichen Hausfreunde; 
denn Don Juan de Torres liebte die Gelehrſamkeit, 
die Tante beſchaͤftigte ſich viel an dem Clavier, und I ſa⸗ 
bella wollte in der Mahlerey wie in dem Leben fuͤr die 
ſinnigſte Kennerinn des Idealiſchen gelten; ſo ſchien 


jedes, einer eigenen Gottheit zu huldigen, in der That 


aber taͤndelten fie nur damit, wie das Kind mit feiner 


Puppe. | 
Erſter Theil. E 
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Das Feſt begann mit einem verſchwenderiſchen 
Refresco, bey dem mir viele Leckereyen fuͤr den Gaumen, 
aber außer dem Anblicke reitzender Donag wenig Nah⸗ 
rung fuͤr mein höheres Genußvermoͤgen dargebothen ward. 
Jetzt ſprangen die Fluͤgelthuͤren eines hellbeleuchteten 
Saales auf, und die ganze Geſellſchaft zog hinein, um 
in Calderon de la Barca's Luſtſpiel: 
Laßt der Zeit nur Zeit, von Freunden des Hau⸗ 
ſes aufgefuͤhrt, die Zeit ſich zu vertreiben. Nach dem 
erſten Acte verwandelte ſich die Bühne plotzlich in einen 
Garten; unter den ſanften Tonen blafender Inſtrumente 
ſchien ſich der Himmel mir zu eroͤffnen. Zwey holde 
Geſtalten flogen zu verſchiedenen Seiten aus dem Ge⸗ 
buͤſche hervor. Schoͤn wie Amor war der Knabe, aber 
entzuͤckend das engliſche Maͤdchen in dem hinreißenden 
Zauber der erſten Jugendbluͤthe. Die Freude der Un⸗ 
ſchuld und die Wonne der Liebe laͤchelten aus ihrem 
großen blauen Auge, Anmuth und Zaͤrtlichkeit athmeten 
durch die halbgeoffneten Lippen. Blonde Locken floſſen 
in lieblicher Nachlaͤßigkeit uͤber den Lilienbuſen und die 
ſchoͤngewoͤlbten Schultern herab, ein kurzes Kleid von 
roſenfarbenem Schleyer, unter der Bruſt mit einem gol⸗ 
denen Guͤrtel leicht befeſtigt, erhob die Reitze des fein 
gebauten, ſchlanken, zarten Körpers. Es waren, wie 
ich hernach erfuhr, Schweſter und Bruder, Kinder des 
Italieniſchen Muſikers Fan elli, der in Don Juans 

Haus nicht eingefuͤhrt war. Sie tanzten den bezaubern⸗ 
den, ſchmelzenden, alle Gefuͤhle und Forderungen des 
Herzens in das Höchfte innige Gefühl des Lebens und 
der Liebe verſenkenden Bolero, Gleich bey dem erſten 
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Anblicke der leicht hinſchwebenden Grazie bemaͤchtigte ſich 
meiner eine ſuͤße Schwaͤrmerey, ich glaubte, Chiara, 
auf ſie mir hindeutend, zu erblicken. „Auf ihren 
„Wangen knoſpen deine Roſen, aus ihrem Herzen will 
„Seligkeit dir ſtroͤmen;“ ſo erklang es durch mein gan⸗ 
zes Weſen, und in allen ihren Bewegungen und Geber⸗ 
den ſah ich nur liebliche Traumbilder meiner kuͤnftigen 
Lebensfreuden. Die Himmliſche verſchwand, die Muſik 
verhallte, und die Scene ſtellte wieder die gemeine 
Wirklichkeit dar. Nach dem zweyten Acte tanzt vier 
Paare einige Sequidillas; aber ich ſah wenig da⸗ 
von, denn meine Seele war noch voll von dem Bilde der 
hoffenden, ſchmachtenden und belohnenden Zärtlichkeit, 
welches in dem Voler o begeiſternd ſich mir enthuͤllet hatte. 
Iſabella ſaß an meiner Seite, ihr freyer Scherz uͤber 
die wolluͤſtigen Bewegungen der Tänzerinnen erſchreckte 
mich, ich erroͤthete, fie lachte. Gegen das Ende des 
Luſtſpiels ſagte ſie unter einem ſanften Druck der Hand: 
„was nun ſogleich folgen wird, gilt ihnen, lieber Vetter, 
„nicht dem Geburtstage; es iſt der Ausdruck meiner 
„Freude uͤber ihre Ankunft;“ und hiermit entfernte ſie 
ſich aus der Geſellſchaft. Der Vorhang rollte nach dem 
dritten Acte in die Hoͤhe, die Inſtrumente ſtimmten das 
Pompoſo moderato an, das junge, reitzende, wie die 
Gottinn der Luft und ganz zur Luft gekleidete Weib tanzte 
den Fandango. Bey den uͤppigſten Stellungen ſuchten 
ihre Blicke nur den meinigen zu begegnen, Flammen 
ſpruͤhend ſchienen ſie in dem hoͤchſten Ausdrucke der Wol⸗ 
luſt Genuß zu fordern und zu verſprechen. Meine Sinn⸗ 
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lichkeit gerieth in Aufruhr, mein. Herz pochte, meine 
Phantaſie ee ich war verloren. 


Nach dem Abendeſſen war Bal, ich flame und 
kraͤnkte mich uͤber meinen Mangel an Geſchicklichkeit, der 
mich hinderte, daran Theil zu nehmen. Iſabella 
erboth ſich, durch ihren Unterricht zu erſetzen, was die 
Jeſuiten zu Madrid an mir vernachlaͤßigt hatten, und 
fie machte mich ſo gelehrig, daß ſie bald, ſelbſt den 
Fandango mit keinem Andern beſſer, als mit mir, tanzen 
konnte. Von dieſem Abende an lebte ich nur mit und 
in ihr, das Band der Verwandtſchaft entfernte allen 
Verdacht von unſerm nur zu vertrauten Umgange, in 
dem Chiara und die aͤtheriſche Taͤnzerinn des Volero 
bald ganz vergeſſen waren. Mein einziges Verdienſt bey 
ihr war meine, noch voͤllig unverſehrte Jugend und meine 
Bildſamkeit; ſie entwickelte meine Anlage zur Schwaͤr⸗ 
merey, ſie wußte, mich mit einem romantiſchen Zauber 
unaufhoͤrlich zu blenden, und mit feiner Kunſt die Lei⸗ 
denſchaft, die ſie in mir entzuͤndet hatte, zu naͤhren, 
zu ſteigern, zu beguͤnſtigen. Sie ſuchte mich von den 
gelehrten Verſammlungen bey Don Juan, in welchen 
das Firchenweſen zum Stichblatte des frivolſten Spottes 
diente, und mit der heilloſeſten Aufklaͤrung geprahlt 
wurde, fo viel möglich zuruͤckzuhalten. „Menſchen,“ 
meinte ſie, „die der Liebe und des Genuſſes nicht mehr 
„empfaͤnglich waren, koͤnnten auch in dem Himmel der 
„Kirche nur frieren und erſtarren; nur in dem immer⸗ 
„waͤhrenden Wechſel zwiſchen dem Menſchlichen und 
„Himmliſchen, zwiſchen der Sünde und der Verſoͤhnung 


„beftände der hoͤchſte Reitz und das tiefſte Geheimniß des 
„Lebens; ohne die Suͤnde waͤre kein Chriſtenthum, und 
„ohne dieſes kein Reitz zur Suͤnde, der eigentlichen 
„Wuͤrze alles Genuſſes.“ Darum mußte ich auch mit 
ihr beten, nachdem wir ſtundenlang gekoſet, ihr Marien⸗ 
bild und ihr Jeſuskind ſchmuͤcken helfen, wenn wir alle 
Erfindungen der leidenſchaftlichſten Zierlichkeit erſchoͤpft, 
und mit ihr zur Beichte gehen, wenn wir den ſchaͤu— 
menden Becher der Wolluſt mit einander geleeret hatten. 


In dieſem poetiſchen Schwanken zwiſchen Gott und 
dem Teufel, in dieſem lyriſchen Schweben zwiſchen Se⸗ 
ligkeit und Verdammniß, in dieſem froͤhlichen Taumel am 
Rande des Verderbens waren mir bereits neun Monathe 
verfloſſen, als unverhofft Ildefonſo in Caſtanet's 
Geſellſchaft ankam und mich zu einer Wallfahrt nach 
Montſerrat aufforderte, um, wie er ſagte, das Geluͤbde 
feiner Mutter und meines Vaters zu erfüllen. I ſa⸗ 
bella, ſchon die Stunden haſſend, in welchen mich die 
Schule von ihr trennte, haͤtte uns begleitet, waͤre ſie 
nicht durch die fruͤhere Ankuͤndigung eines nahen Beſu⸗ 
ches von ihrem verlobten Greiſe gehindert worden. 
Ildefonſo's Blicken war mein Verhaͤltniß zu dem luͤ⸗ 
ſternen Weibe nicht entgangen, und ſein geheimnißvoller 
Ernſt vereitelte alle Kuͤnſte und Schmeicheleyen, womit 
ſie ihn zu einem Aufſchube unſerer frommen Reiſe bis 
zur Ankunft des Admirals bewegen wollte. 


Mein Freund ſchien mir ganz veraͤndert, weil ich 
es ſelber war. Ich fuͤhlte eine gewiſſe Entfernung zwi⸗ 


ſchen uns, die mich druͤckte, doch vermied ich kluͤglich 
ihrem wahren Grunde nachzuſpuͤren. Es war mir ge⸗ 
nug zu wiſſen, daß wir beyde ein Geheimniß fuͤr einan⸗ 
der hatten, ich das, meines veränderten Entſchluſſes, 
geiſtlich zu werden, er das des eigentlichen Zweckes un⸗ 
ſerer Pilgerfahrt. Sobald wir aus Valencia waren, 
verlangte ich von dem gegenſeitigen Verhaͤltniß unſerer 
Aeltern, von der Veranlaſſung ihres Geluͤbdes, von fei- 
nem kuͤnftigen Lebensplane, und dergleichen, recht viel 
von ihm zu hoͤren; er wendete einen Seitenblick auf Ca⸗ 
ſtanet, antwortete mir auf nichts befriedigend, und 
verwies mich auf die alles aufklaͤrende Zeit. Dagegen 
ſprach er mit hoher Begeiſterung von der Fluͤchtigkeit 
aller Weltfreuden, von den ſchmerzlichen Nachwehen 
der Sinnenluſt und von der unwandelbaren Gluͤckſelig⸗ 
keit, womit die Einſamkeit den weiſern Juͤngling, Mann 
oder Greis beloͤhnet, der zu rechter Zeit in ihr geheilig⸗ 
tes Dunkel ſich flüchtet. Mit großem Eifer unterhielt 
der kalte Mathematiker Caſtanet dieſe Gefpräche, und 
jedes Kloſter, das uns in dem Wege lag, jede Einſiede⸗ 
ley, deren Capelle oder Gaͤrtchen von den Bergen links 
der Straße uns freundlich einlud, mußten wir auf ſein 
Verlangen beſuchen und die Geſchichte ihres Bewohners, 
wo es anging, hoͤren. Dieß Alles machte mir meine 
Geſellſchaft nur noch raͤthſelhafter und unſere Wallfahrt 
unerklaͤrbarer; allein, was auch Ildefonſo äußern, 
was er mich durch fein unergruͤndlich ſcheinendes Weſen 
ahnden, fuͤrchten, oder errathen laſſen mochte, Alles 
zog mich unwiderſtehlich zur 5 und Liebe fuͤr 
ihn hin. 
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In der Carthauſe zu Puerta de Cielo nah- 
men wir das erſte Nachtlager. In und um Valencia 
herum war kein Ort mehr, von den herrlichſten Segnun⸗ 
gen der Natur ausgezeichnet, oder von den ſchoͤnen Er— 
findungen der Kunſt und Religion geheiliget, den ich mit 
Iſabella, entweder durch Vorbereitungen, oder durch 
Nachgenuͤſſe der Luͤſternheit nicht entweihet haͤtte; nur 
dieſes herrliche Paradies, unter deſſen Palmen und Cy⸗ 
preſſen der Geiſt einer heiligern Liebe wehete, hatte unſer 
verrucht-romantiſcher Muthwille noch nicht geſchaͤndet. 
Die druͤckende Angſt in meinem Innern, der ich waͤhrend 
meines Frohndienſtes der Wolluſt mich nie ganz ent— 
winden konnte, verlor ſich allmaͤhlig in dieſem friedlichen 
Wohnplatze der himmliſchen Beſchauung und der Abge— 
ſchiedenheit von allem Irdiſchen, der dichte Nebel einer 
gedankenloſen Betaͤubung begann von meiner Seele zu 
weichen, ich athmete freyer, behaglichere Nückerinnerun- 
gen aus meiner Kindheit erwachten, das Gefuͤhl des 
Unterſchiedes zwiſchen meinem beſonnenen Leben mit Il⸗ 
defonſo und dem beraufchenden Wahnſinne in J ſa⸗ 
bella's Armen regte ſich vernehmlicher, die Reitze der 
ſchlauen Buhlerinn verſchwanden hinter den hervortreten⸗ 
den holden Geſtalten der Tochter Fanelli's und des 
Maͤdchens von Cuenca, das Andenken an den un⸗ 
ſchuldigen Kuß der letztern im Thale vereckelte mir die 
ſchwelgeriſchen Genuͤſſe an dem Buſen der Ueppigkeit, ich 
ſehnte mich zuruͤck in das verlorene Geleiß der Zucht, 
und es ward heiterer in meinem Geiſte, als ich den Ent⸗ 
ſchluß faßte, die Feſſeln zu zerreißen, in welchen mich 
die Zauberinn davon abgefuͤhrt hatte. 


. 


Ildefonſo bemerkte die Erhebung meines bef- 
ſern Selbſt und auch er ward wieder froher, offener, 
treuherziger. Wir ließen unſern Begleiter bey dem be⸗ 
geiſternden Vino mancio ſitzen und gingen in die Kirche, 
um die dort aufbewahrten Schaͤtze der Kunſt zu beſehen. 
Man zeigte uns viel Schönes und Großes von Gero⸗ 
nimo de Espinosa, Francesco de Ribal⸗ 
ta und von den gottſeligen Ordensbruͤdern Luis Gau⸗ 
din, Joaquin Juncoſa und Ju an Sanchez 
Cotan. Beſonders ruͤhrend ſprachen mich die Madon⸗ 
nen des Letztern an; die Betrachtung der verklaͤrten 
Schönheit, engelreinen Unſchuld und ſalbungsvollen 
Andacht, die ihnen ſo anziehend nur ſein tiefes und in⸗ 
niges Gefuͤhl der Religioſitaͤt geben konnte, ſtimmte mein 
Gemuͤth zu ſtiller Wehmuth, und erfüllte meine Bruſt 
mit ſanftem Schmerz: doch gewaltiger ward ich ergrif- 
fen von den Gemaͤhlden des Alonſo Cano, der nach 
mancherley Truͤbſalen, Abentheuern und Verbrechen in 
dieſer Carthauſe eine fichere Zufluchtsſtaͤtte für feine Kunſt 
und ſeine Reue gefunden hatte. Der Moͤnch, der uns 
führte, erzählte die mannigfaltigen Schickſale des Kuͤnſt⸗ 
lers; allein meine Seele war ganz in die Bilder verſenkt. 
Es waren eine Geburt, eine Geißelung des Heilandes 
und ein Johannes als Kind, mit Jeſu dem Kinde ſpielend. 
„So ſpielten einſt,“ dacht' ich, „auch wir, ich und 
„mein Freund, und alle Freuden des Himmels ſtanden 
„uns damahls noch offen; jetzt haſt du eine Hoͤlle in 
5 dich aufgenommen, und ungetruͤbt wird ferner keine 
„Freude dich entzuͤcken.“ Was ich vor der Geburt zu 
Loeches und zu Cuenca an Chiara's Seite em 


pfand und dachte, erneuerte ſich lebhaft hier und ver- 
ſtaͤrkte meinen Entſchluß, die Bahn des Laſters zu ver⸗ 
laſſen. Wohl thaten meinem Herzen die Thraͤnen der 
Zerknirſchung, die meinen Augen hier entfloſſen, und 
wohl die Ruhe, deren ſanfter Fittig auf dem Gottes⸗ 
acker, zwiſchen Graͤbern von Roſengebuͤſchen umgeben, 
in Ildefonſo's Armen mich umſchwebte. Er 
wollte die Bedeutung meiner Thraͤnen wiſſen. Wir 
ſetzten uns auf ein Grab, und ich vertraute ihm 
die Geſchichte meiner ſittlichen Vergiftung und mei- 
nes Todes. Er ſchwieg, ſeufzte und weinte; ich 
glaubte ſeine Achtung verloren zu haben; als er mir 
aber auf die nahe Statue der buͤßenden Magdalena hin— 
wies, und in troͤſtenden Worten der Freundſchaft ſeine 
Zuverſicht in meine Kraft und meinen Willen bezeugte, 
fing ich an, feſter an mich ſelbſt zu glauben, und in der 
Hoffnung meiner Wiederauferſtehung zu einem neuen Le— 
ben mich zu erfreuen. 


Nach einer frohen Reiſe von neun Tagen, bey 
der wir nach dem ſonderbaren Geſchmack meiner Gefaͤhr⸗ 
ten kein Kloſter unbeſucht ließen, erreichten wir endlich 
das Dorf Colbaton am Abhange des heiligen Berges. 
Es war ſpaͤt, wir mußten daſelbſt uͤbernachten und die 
weitere Verfolgung unſeres nahen Zieles auf den folgen⸗ 
den Morgen verſchieben. Bevor wir uns zur Ruhe be⸗ 
gaben, führte mich Ildefonſo noch Ein Mahl in das 
Freye hinaus. Furchtbar erhaben war der Anblick dieſer 
ungeheuern Felſenmaſſen, dieſer majeſtaͤtiſchen Ruinen 
einer fruͤhern Welt, in den Silberſtrahlen des Mondes 


ſchimmernd. Die Stille der Ewigkeit ſchien über dem 
Kloſter, wie uͤber den Abgruͤnden zu unſern Fuͤßen zu 
ſchweben, und die einzelnen Lichter aus den Einfiedeleyen, 
welche von uͤberhangenden Felſen beſchattet waren, ſchie⸗ 
nen, Wohnungen von Geiſtern, die mehr über den Ster⸗ 
nen als auf Erden lebten, zu bezeichnen. Voll Bewun⸗ 
derung und Andacht blickten wir eine Weile ſchweigend 
zu dieſen Wohnplaͤtzen der Seligen hinauf; endlich zeigte 
mir Ildefonſo auf die Kloſterkirche hin und ſprach: 
„Dort oben, Bruder, iſt uns Beyden das Heiligthum 
„der Gnade aufgeſchloſſen, dort der Himmel, in dm 
„wir uns als Wiedergeborne in heiliger Liebe umarmen 
„werden. Nein, du wirſt ihn nicht anders, als ver— 
„ſoͤhnt mit Gott und mit dir ſelbſt, verlaſſen.“ Er 
ſagte dieß ſo bedeutend, umarmte mich ſo innigſt bewegt 
und wand ſich wieder ſo heftig von mir los, daß es 
mich durch und durch erſchuͤtterte. Ich hielt ihn feſt. 
„Auf der ganzen Reife,“ ſprach ich, „ſchienſt du mir 
„ſo ſonderbar geheimnißvoll; bey Allem was dir heilig 
„ iſt, bitte, beſchwoͤre ich dich, gieb mir Licht.“ 


„„Auch Licht,“ erwiederte er, wirſt du dort oben 
„ſchauen, und jede Dunkelheit wird dir aus mir ver⸗ 
„ſchwinden; jetzt laß uns ſchweigen und erwarten.“ 
Thraͤnen glaͤnzten in Ken Auge, er ER ſich los und 
ging hinein. ) 


Als wir des Morgens erwachten, war Il defon⸗ 
ſo nicht mehr bey uns. Ein Zettel von ſeiner Hand 


fagte uns folgendes: „Das Geluͤbde, zu deſſen Erfuͤl⸗ 
„lung ich hierher gekommen bin, fordert eine eigene 
„Vorbereitung. Der Ruf des Geiſtes trennet mich von 
„euch, ich muß ihm folgen. Euchet mich nicht, fra— 
„get nicht nach mir, und laſſet euch durch keine Sorge 
„um mich in eurer Andacht oder in euerm Vergnuͤgen 
„ſtoͤren. Nach drey Tagen ſehen wir uns wieder, dar- 
„auf verlaſſet euch und thuet unterdeſſen, wozu euch 
„die Schoͤnheit und Heiligkeit des Ortes einladet.“ 
Ich wußte nicht, was ich von meinem Freunde denken 
ſollte, allein noch unbegreiflicher war mir die Ruhe und 
verſteckte Freude, die ich an Caſtanet bemerkte. 


Wir wanderten den Berg hinauf und wurden in 
dem Kloſter mit einnehmender Freundlichkeit empfangen 
und bewirthet. Der Abate wollte etwas Artiges ſagen 
und kuͤndigte dem Pater, der fuͤr unſere Verpflegung 
ſorgte, beſcheiden an, wir wuͤrden nur vier Tage hier 
verweilen, wogegen ihm dieſer zutraulich verſicherte: 
die Santa Sefora wuͤrde uns und ihnen nichts erman⸗ 
geln laſſen, wenn wir auch vier Monathe bey ihnen 
bleiben wollten. Noch nirgends war mir Caſtanet's Ge⸗ 
ſellſchaft fo ſtoͤrend und laͤſtig, wie hier; von dem Be⸗ 
duͤrfniſſe, allein zu ſeyn, gedraͤngt, brachte ich den ganzen 
Nachmittag und Abend in der Capelle der heiligen Jung⸗ 
frau zu, zur Reinigung meines Gewiſſens durch die 
Beichte mich bereitend. Die Kirche war mit frommen 
Pilgern angefuͤllt; von ihrer Suͤndenlaſt gebeugt, harr⸗ 
ten ſie, wie ich, in Demuth und Zerknirſchung der An⸗ 
kunft derjenigen, die an Gottes Statt das heilige Wort 
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der Verzeihung und Verſoͤhnung über in fprechen 
fonnten. 


Nach der Veſper traten die Priefter vor den Altar, 
warfen ſich auf ihre Kniee und gingen dann nach einem 
kurzen ſtillen Gebet in ihre Beichtſtuͤhle. Ich folgte 
dem, aus deſſen Angeſicht der hoͤchſte Ausdruck der An⸗ 
dacht und Geiſtesklarheit mich angeſprochen hatte. Meine 
Beichte war ein vollſtaͤndiges Bekenntniß meines Den⸗ 
kens, Handelns und Seyns von der Stunde an, in der 
ich zum erſten Mahle in Spinoza geleſen hatte, bis 
zu meiner Ankunft auf dem heiligen Berge. Wie gewal⸗ 
tig uͤberraſchte mich der Unterſchied zwiſchen dieſem Prie⸗ 
ſter und den Prieſtern zu Valencia! Dieſen mochte ich 
meine Ausſchweifungen mit Iſabella auch noch fo 
grell ſchildern, und durch die frecheſte Mahlerey in mei⸗ 
nen Geſtaͤndniſſen mehr Freude, als Reue, uͤber das 
Laſter verrathen, ſie hießen mich einen Roſenkranz zur 
Buße beten, machten das Kreuz uͤber mich und ſpra⸗ 
chen: „ziehe hin im Frieden.“ Nicht ſo barmherzig 
verfuhr mit mir der Mann Gottes, vor dem ich auf 
Montſerrat zitternd und bebend auf meinen Knieen lag. 
Ohne Schonung und ohne Uebertreibung zeigte er mir 
den Umfang und die Tiefe meiner Verderbtheit; er ver⸗ 
weigerte mir die Losſprechung, und erſt nachdem ich 
ihm meinen Entſchluß, mit dem Hauſe meines Oheims 
auch die nahe Gefahr des Ruͤckfalls in die Suͤnde zu 
verlaſſen, durch die heiligſten Betheuerungen beſtaͤtiget f 
hatte, konnte ich ſie von ihm erlangen. Die Buße, die 
er mir auferlegte, war kein Roſenktanz / kein Gebet, 
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kein Faſten und kein Geißeln, ſondern Arbeit an der 
Beſſerung meines Sinnes. Er geboth mir, einen hei⸗ 
ligen Ort um Valencia, den ich durch meine Suͤnden 
noch nicht entweihet haͤtte, durch ſechs Sonntage zu 
beſuchen, mir dort einen beſtaͤndigen Beichtvater zu waͤh⸗ 
len, dieſem die, auf Montſerrat abgelegte Beichte zu 
wiederhohlen, von ihm die vier Buͤcher des weiſen O ri⸗ 
genes über das hohe Lied, an dem ich mich fo ſchreck⸗ 
lich verſuͤndiget haͤtte, zu verlangen, dieſelben, waͤhrend 
meiner Bußzeit, in das Spaniſche zu uͤberſetzen, und 
endlich das Buch der Weisheit und den hundert neunzehn⸗ 
ten Palm in Jahresfriſt, nicht nur auswendig zu ler⸗ 
nen, ſondern auch meine Seele mit dem Geiſte deſſelben 
innigſt zu vermaͤhlen. Als ich dieß Alles zu erfuͤllen hei⸗ 
lig verſprach, und angelobte, ließ er die Wonne der 
Verſohnung aus dem heiligen Quell des Sacramentes 
uͤber mich ausſtroͤmen, und ich zog wirklich hin im Frie⸗ 
den; denn fo hatte ich noch nie gebeichtet, noch nie ei- 
nen Beichtſtuhl in meinem Innern ſo gebeſſert und er⸗ 
neuert verlaffen. ö 
Nach dem Gottesdienſte des folgenden Tages fing 
ich an, mit Caſtanet die dreyzehn Einſtedeleyen des 
heiligen Berges zu beſuchen. Es war mir nicht daran 
gelegen, mein Auge an den großen An⸗ und Ausſichten 
zu weiden, oder an dem ſuͤßen Dufte des uͤberall um 
uns her blühenden Jasmins, Lavendels, Roſmarins 
und Thymians mich zu erquicken, ſondern die erleuchte⸗ 
ten Bewohner dieſer lieblichen Gefilde kennen zu lernen. 
Alle kuͤndigten ſich als Maͤnner an, die, entweder nach 
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langem Forſchen, oder nach vielem Schaffen und Zerſtoͤ⸗ 
ren in der Welt unter ihren Fuͤßen, erſt hier das wahre 
Geheimniß des Lebens fanden; aber auch erſt hier der 
Ergruͤndung und Anſchauung deſſelben faͤhig wurden. 
Was fie ſparſam zu uns ſprachen, war mir damahls 
eine unverſtaͤndliche Kunde aus einer Welt, deren Da⸗ 
ſeyn ich noch nicht ahndete; aber auch den todten Buch⸗ 
ſtaben ihrer Worte hielt ich feſt in meinem Gedaͤchtniſſe, 
hoffend, er werde einſt zum Leben des Geiſtes in mir 
auferſtehen. Caſtanet, in dem ich noch immer nur 
den Mathematiker ſah, zeigte ſich hier uͤber die beſchei⸗ 
denen Zellen, Blumenreichen Gaͤrten, und zur Andacht 
einladenden Capellen, ſo erfreuet, er ſprach zu dem Lobe 
der Einſamkeit und Abgeſchiedenheit fo viel, fo beredt, fo 
geſucht, daß ich an einer von ihm einſtudierten Rolle 
gar nicht mehr zweifelte. Nichts ſchmerzte mich dabey 
mehr, als daß ich von meinem Ildefonſo e 
eine Spur entdecken konnte. 


Am vierten Tage des Morgens wurden wir in die 
Clauſur zu Don Theodoſio eingeladen. An dem 
Eingange der Zelle empfing uns ein Mann voll hoher 
Wuͤrde, ruhigen Ernſtes und vaͤterlicher Freundlichkeit. 
Wir befanden uns bey dem Novitzmeiſter; und in den 
Benedictinerhabit eingekleidet, ſank Ildefonſo freu⸗ 
dig in meine Amme. Nachdem wir uns von unſerm 
Erſtaunen erhohlet hatten, begann er: „Mein Eid iſt er⸗ 
„ fuͤllet, mein Geluͤbde bezahlt, Plane, auf Hochmuth 
„und Ungerechtigkeit, gebauet, ſind geſcheitert. Mein 
„ehrwuͤrdiger Vater erlaubet mir, euch uͤber meine 
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„Schritte Licht zu geben. Von dem Augenblicke an, 
„als meine Mutter von ihrem Bruder, Don Gradilla, 
„dem folgſamen Diener ihrer Entwürfe, die Veraͤnde— 
„rung deines Entſchluſſes erfahren hatte, herrſchte Zank 
„und Zwietracht in dem Hauſe deines Vaters. Meine 
„Mutter forderte dich von ihm zuruͤck und ſie ſchwor, 
„durch jedes erdenkliche Mittel dich zum Eintritte in ir⸗ 
„gend einen Orden zu zwingen. Don Talavera ver⸗ 
„lebte bittere Tage, und ſeine Leiden, von welchen ich 
„oft Zeuge ſeyn mußte, gingen mir nahe. Mehrmahls 
drang ich in meine Mutter, mir zu eröffnen, warum fie 
„fo unerbittlich auf ihrem Willen, dich zum Ordens: 
„mann zu machen, beſtaͤnde; und immer wies ſie mich 
„mit erhaͤuchelter Sorge fuͤr dein Seelenheil ab. Das 
„konnte ich derjenigen nicht glauben, die ihrem eigenen 
„Sohne ſein Marienbild weggenommen und ſeine Zelle 
„in der Fiſcherhuͤtte zerſtoͤret hatte. Ich ließ ſie mer⸗ 
„ken, daß ich etwas uͤber dich vermoͤchte, und vielleicht 
„durch meine Klugheit bewirken konnte, was jeden: 
„Zwange bey dir mißlingen muͤßte. Bald ſteigerte ich 
meine Winke zu Verheißungen, und fie fing an zu 
„glauben und zu hoffen. Jetzt weihete ſie mich in ihr 
„Geheimniß ein; „„Nur unter der Bedingung," 
„ſprach fie, „„daß du mit Alonſo zu gleichen Thei- 
„„len von feinem Vater erben ſolleſt, gab ich Don Ta 
„„lavera meine Hand. In der Folge erhielt ich die 
„„Aufklaͤrung, daß fein Vermoͤgen nicht ſo groß ſey, 
„als ich gerechnet hatte, da beſchloß ich, Alonſo fol 
„y in einem Kloſter der Welt abſterben, damit du, mein 
„einziger Sohn, Alleinerbe werdeſt, und durch Neich- 
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„y thum unterſtuͤtzt, dich höher in der Welt emporſchwin⸗ 
„gen moͤgeſt. In dieſer Zeit entdeckte ich eure ſchwaͤr⸗ 
„„meriſchen Thorheiten in dem Fiſcherhauſe, die, laͤn⸗ 
„„ger fortgeſetzt, meinen Plan ſehr leicht durchkreuzen 
„„konnten. Der Verfuͤhrer mußte aus dem Hauſe, 
„„und mein Bruder verſprach mir, ihn ſo zu bearbeiten, | 
„„daß er meinen Wuͤnſchen ganz entſpraͤche. Was ihn 
„„ bewogen habe, ſich in der Nacht aus dem Staube zu 
„y machen, und nach Valencia zu flüchten, iſt uns 
„„Allen bis zu dieſer Stunde noch ein undurchdringliches 
„„Geheimniß. Sobald ihn die Geluͤbde an was immer 
„y fuͤr einen Orden feſſeln, iſt dein Glück, mein Sohn, 
„„ gemacht; du haft die Ausſicht auf einen beträchtlichen 
„„Reichthum, und, damit du meine | muͤtterliche 
„„ Sorgfalt ganz erfahreſt, ſage ich dir noch mehr, 
„„auch auf die, nichts weniger als leere Hand ei⸗ 
unter Braut, die ich bereits für dich gewaͤhlet 
„habe.““ „Drey Tage nach dieſen Eroͤffnungen 
„ging ich nach San Martino zu dem Benedicti⸗ 
„nerprior und uͤberreichte ihm in der Beichte mein 
„Geluͤbde, auf Montſerrat in ſeinen Orden einzu⸗ 
„treten, ſchriftlich, mit der Bitte, daſſelbe durch 
„ſeine Unterſchrift zu bezeugen, und um es unwie⸗ 
„derruflich zu machen, es auch von dem Exzbifchofe 
zu Toledo unterzeichnen zu laſſen.“ 


Er gab es dem Abate, um es der Dona Ro: 
ſaura zu uͤberbringen und fuhr fort: „Sobald 
„ich es ſo beurkundet zuruͤckerhalten hatte, machte 
„ich meiner Mutter den Vorſchlag zu einer Wall⸗ 
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„fahrt nach Montſerrat, auf der du mich gewiß 
„mit Freuden begleiten und unter meinen Schwaͤrme⸗ 
„reyen für das Kloſterleben unwiderſtehlich begei⸗ 
„ſtert werden wuͤrdeſt. Mehr noch, als fuͤr Alles, 
„was Sie mich gelehret haben, danke ich Ihnen, 
„Mate Caſtanet, dafür, daß fie meine Maß⸗ 
„regel vortrefflich fanden, und durch ihre Schilde— 
„rungen der Melancholie, welche die erhabnen Schoͤn⸗ 
„heiten dieſes heiligen Berges Gemuͤthern von 
„Alonſo's Empfindſamkeit einfloͤßen müßten, mein 
„Vorhaben bey Doßa Nofaura fo thätig unter⸗ 
Fes Auch dafuͤr danke ich Ihnen, daß Sie 

„uns Ihre Geſellſchaft angebothen und geleiſtet haben; 
„denn nun konnen Sie meiner Mutter bezeugen, daß 
„mein geliebter Alonſo mich zu nichts verfuͤhret 
„habe. In dieſem Briefe an Don Talavera, 
„der mir nichts weniger als Stiefvater war, liegt 
„mein Teſtament; es wird meine Mutter befreyen 
„von der Sorge, was fie nun mit meinem rechtmaͤßi⸗ 
. ger Erbtheile anfangen ſoll, mein Bruder wird es 
„zu gebrauchen wiſſen. Auch ein Schreiben an ſie 
„ uͤbergebe ich Ihnen; es enthält meinen Dank für 
„Alles, wodurch ſie mir zu einem feſten Sinn und 
„ſelbſtſtaͤndigen Willen verholfen hat. Ich werde nie 
„aufhoͤren, fuͤr ſie zu beten, und hoffe Verzeihung, 
„daß ich nach meinem, nicht nach ihrem Sinne mein 
„Gluͤck und Heil erzielen wolle. Wir ſcheiben nicht, 
„Alonfo; fo oft du dich im Geiſte zu diefen hei⸗ 
„ligen Hohen erheben wirft, wird liebend dir der mei— 
„nige begegnen, und in den lieblichen Bildern im: 

Erſter Theil. F 
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y ſerer frommen Kindheit und Jugend die Geburt 
„meiner gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Seligkeit dich 
„leſen laſſen und ſie mit dir theilen. Nimmſt du 
„den ganzen Montſerrat ſo in deiner Seele mit, wie 
„ich Luiſa's Einſiedeley und unſere Fiſcherhuͤtte in 
„meinem Andenken behalte, ſo wird das heilige Ge⸗ 
„ſtirn der Dioskuren uns beyden ſtets und uͤberall 
„in unumwoͤlktem Glanze ſcheinen. sr ' 
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Der Zufall hatte unterdeſſen fuͤr mich gehandelt, und 
nur das Verdienſt des guten Willens blieb mir uͤbrig; 
bey unſerer Ankunft in Valencia war I ſabella nicht 
mehr da. Einen Tag nach unſerer Abreiſe war der Ad— 
miral aus Cadiz angekommen, ſie mußte unverzuͤglich 
ihre Vermaͤhlung mit ihm feyern und ihm folgen. Ein 
Brief von ihr an mich lag in den Amatorias des Ma— 
nuel de Villegas, die ſie mir zum Andenken un⸗ 
ſerer Anakreontiſchen Feyerſtunden auf meinem Schreib— 
tiſche hinterließ; ich warf das Buch und den Brief un— 
geleſen in das Feuer, und wuͤnſchte mir den Lethe-Trank 
einer ewigen Vergeſſenheit, denn meine Phantaſie ſuͤndigte 
noch in Traͤumen, als meine wachende Seele ſchon lange 
nur mit Abſcheu an ſie dachte. 

Abate Caſtanet fiel waͤhrend unſerer Ruͤckreiſe 
nicht aus der Rolle, in der ich ihn zu ſehen glaubte; 
er blieb der warme Lobredner des Kloſterlebens, und 
verſicherte mir, er werde ſelbſt nach einiger Zeit in ſei— 
nem Vaterlande ſich demſelben widmen, um vollig for- 
genlos der Philoſophie, der treueſten Gefaͤhrtinn des 
Alters, zu leben. Dieß ſchien, ihm wirklich Ernſt zu 
ſeyn, und er gewann meinen Glauben ganz, als er mir 
heilig verſprach, Dona Roſaura nicht nur mit mir 
und ihrem Sohne auszuſohnen, ſondern ſie auch zu beſ— 
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ſern Geſinnungen zu bekehren, und meinen Vater von 
den Qualen ihres Eigenfinnes endlich zu befreyen, wozu 
ihn meine beſten Wuͤnſche nach Madrid begleiteten. 

In Anſehung des heiligen Ortes zu meiner Buße 
hatte und wuͤnſchte ich keine Wahl; die Carthauſe zu 
Puerta de Cielo war in der Naͤhe von Valencia 
der einzige, an dem ich keine Spur des Laſters zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte. Den naͤchſten Sonntag ging ich hin, um 
die Bruͤder in ihren Zellen zu beſuchen, und Einen aus 
ihnen zum Vertrauten meines Gewiſſens zu waͤhlen. 
Derjenige, bey welchem ich die meiſten Bücher „die be⸗ 
ſten Gemaͤhlde und etwa noch ein Inſtrument antreffen 
wuͤrde, der ſollte es ſeyn; fo war es bey mir} beſchloſ⸗ 
ſen, weil ich den Kunſtſinn fuͤr ein Merkmahl echter 
Froͤmmigkeit, und wo dieſe in dem Gemuͤthe kraͤftig 
lebte, die Liebe zur Gelehrſamkeit fuͤr das Erzeugniß ei⸗ 
nes freyern Geiſtes hielt. Was ich ſuchte, fand ich bey 
Don Geronimo beyſammen, und bey ihm that ich, 
was mir der Prieſter auf Montſerrat gebothen hatte. 
Er gab mir den Origenes aus ſeiner Sammlung der 
Kirchenvaͤter, deren Schriften, wie er mir nachmahls 
ſagte, als unuͤbertreffliche Werke der Kunſt des Helldun⸗ 
kels, des Witzes und der Salbung, ihm ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahren die angenehmſte Geiſtesnahrung gewaͤhrten. 

Bald ſah ich deutlich ein, daß die mir aufgege⸗ 
bene Arbeit nichts weniger, als eine bloße Schuͤleruͤbung, 
bezwecke. Ich uͤberſetzte mein eigenes Strafurtheil in 
den Worten des Origenes: „Die Geheimniſſe des 
„hohen Liedes ſind dem unmuͤndigen Alter des innern 
a Menſchen zu verſchließen. Milch, nicht ſtarke Speiſe, 


„kann ihm gedeihen. Waget es aber jemand, der nur 
„dem Fleiſche nach Mann iſt, ſich ihnen zu naͤhern, ſo 
„ gehet er vermeſſen der Gefahr feines Verderbens entge⸗ 
„gen; denn da er nicht weiß, daß nur der innere Menſch 
„die Worte der Liebe mit reinen und keuſchen Ohren ver⸗ 
„nehmen moͤge, fo wird er fich von dem Geiſte zu dem 
„Fleiſche wenden, er wird die ſinnliche Begierlichkeit in 
„ ſich naͤhren, und die goͤttliche Schrift nur zu einem 
„Reitzmittel der Unzucht mißbrauchen.“ Aus dem 
Grunde meines Herzens rief ich den Jeſuiten zu Madrid 
Verzeihung zu; ſie hatten nur das Siegel der Beichte 
verletzet, ich hatte das heiligſte Siegel des goͤttlichen 
Wortes zu einem Freybriefe des Laſters geraubt, und 
nur mit tiefer Scham konnte ich hinfort an Fray Baſi⸗ 
lio denken, deſſen weiſe Vorſicht durch meine kindiſche 
Neugierde vereitelt worden war. | 
Auch Ahndungen von einer andern Liebe, als die 
mein Verderbniß gebar, erweckte in mir Origenes, 
indem ich ſeine Behauptung uͤberſetzte: „daß ſchon die 
„Weiſen der Griechen viel Wahres und Erhabnes von dem 
„Weſen der Liebe ergruͤndet und ihre hoͤchſte Kraft in 
„der Erhebung des Gemuͤthes von allem Irdiſchen 
„zu dem Himmliſchen erkannt, auch alle Seligkeit des 
„Sterblichen von derſelben abhängig erklaͤret haͤtten.“ 
Seine Darſtellung der drey Bücher Salomo's, als 
eines Cyklus der vollendeten Weisheit, fand ich ſinn⸗ 
reich und ſchoͤn gedacht. Die Sprüche, meinte er, zie⸗ 
len auf Reinigkeit der Sitten, der Prediger auf Rich⸗ 
tigkeit der Anſichten von dem Zeitlichen, das Hohe 
Lied auf beſchauende Wiſſenſchaft und Liebe des Unend⸗ 


lichen in dem ewigen Worte des Vaters. Freylich 


ſchienen mir die Bilder des Letztern fuͤr dieſe Richtung 
noch immer ſehr zweydeutig; allein ich hoͤrte auf zu luͤ⸗ 
geln, als ich auf die Stelle kam, wo er ſagt: „Der 
„ thieriſche Menſch, der nicht begreift, was des Geiſtes 
„ iſt, wird dieſer Offenbarungen ſpotten, und fie mehr 
„für Traͤume eines Wahnſinnigen, als für Aufſchluͤſſe 


„ goͤttlicher Geheimniſſe halten, darum wird ihn auch 


„das Hohe Lied von dem Tode des Unglaubens in den 
„Tod des Gerichtes und der Verdammniß einſingen. 
„Jene aber, welche den hohen, geiſtigen Sinn zu faſ⸗ 


„ ſen fähig find, und wiſſen, daß die Wahrheit nicht in 
„dem Sichtbaren, ſondern in dem Unſichtbaren wohne, 
„werden die Andeutung dieſer Wege, die allein zur Gott⸗ 
„heit fuͤhren, bereitwillig annehmen und auf R ) 


„wandeln.“ 
Doch merkwuͤrdiger, als alles Uebrige, war mir 


Folgendes. „Die ſichtbare Welt,“ ſagt er, „ verkuͤndi⸗ 


\ „Kleide der Sterblichkeit das Verborgene und Unſicht⸗ 


Bade = 


Se 


„bare nicht anders, als durch Bilder und Geſtalten, 


„erkennen kann, fo iſt von demjenigen, der Alles mit 


— 


get die unſichtbare, und alles Irdiſche iſt nur eine Ab⸗ 
bildung des Himmliſchen; denn da der Menſch in dem 


„Weisheit gemacht hat, jedes ſichtbare Ding fo geſchaf⸗ 


„ fen worden, daß es, ein Himmliſches und Ewiges 


5 verſinnbildend, dem menſchlichen Gemuͤthe gleichſam 
„zu einer Stufe für die geiſtige Anſchauung diene, und 


„ihn auffordere, die Grundurſache und das Weſen der 
„Dinge in dem Unendlichen zu ſuchen. Wer dieſer Wei⸗ 


V. ſung folgt, wird ſicher zur Erkenntniß der Weltſub⸗ 
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„fang, nicht nur der ſcheinbaren und koͤrperlichen, die 
„offen vor ihm daliegt, ſondern auch jener unſichtbaren 
„und geſtaltloſen, die im Verborgenen iſt, gelangen; 
„ihm werden ſiech die unſichtbaren, wie die ſichtbaren 
„Grundſtoffe der Welt mit ihrer Kraft und ihren Wir⸗ 
„kungen aufſchließen. Und mit eben dieſer weiſen Kunft- 
„und Abſicht find auch die goͤttlichen Schriften geſchrie⸗ 
„ben worden, fie ſprͤchen menſchlich, ſinnlich und faß⸗ 
„lich überall nur Ueberſinnliches, Unbegreifliches, Ewi⸗ 
„ges und Gottliches aus.)“ 

Wohl fühlte ich, daß hierunter etwas Hoͤheres, 
als was der bloße Sinn der Worte gibt, enthalten ſey; 
allein weder in dem Buche, noch in meinem Innern fand 
ich eine Spur, die mich leiten konnte, dieß Höhere zu er⸗ 
gruͤnden. Auch war mir unter der ganzen Arbeit ſo zu 
8 duthe, wie einem liebenden Kunſtkenner, der bey ſtock⸗ 
finſterer Nacht in eine Gallerie voll herrlicher Statuͤen 
ohne Fackel oder Lampe eingeſchloſſen ſich befaͤnde. Zwar 
wuͤrde er, alles um ſich herum befuͤhlend, hier einen 
majeſtaͤtiſchen Jupiter, einen begeiſternden Apollo, einen 
furchtbaren Pluto, dort eine ſtolze Juno, eine reitzende 
Venus, eine jungfraͤuliche Minerva muthmaßen, viel⸗ 
leicht auch errathen; aber irgend etwas mit Sicherheit 
zu beſtimmen, oder von der Richtigkeit feines Gefühle 
ſich ſelbſt zu uͤberzeugen, waͤre er nicht im Stande. 
Nichts half mir, daß Don Geronimo auf meine 
Ungeuͤbtheit, in denn reinen Urlichte der Ver⸗ 


„*) Origenes in Cantic. Cant. interpret. Rufino. in 
Prolog. item Libr. I. et III. 


nunft zu ſehen, mich aufmerkſam machte; 
wo das wandelbare Sonnenlicht des Ver⸗ 
ſtandes mir nicht ſchien, dort war und blieb es fuͤr 


mich Nacht. Sehr leicht begriff ich ſeine Behauptung, 


1 


4 


daß in der Natur überall keine Nacht da ſey, und das 
urſpruͤngliche Licht in dem unermeßlichen Raume des 
All ununterbrochen fortleuchte, daß nur unſere Gewoͤh⸗ 


nung an das Sonnenlicht, einen bloßen Reflex des ur⸗ 


ſpruͤnglichen Lichtes, die Nacht fuͤr uns erzeuge, und 


was wir für dichte Finſterniß hielten, der Eule als hel⸗ 
ler Tag erſcheine; aber ſeine Andeutungen von dem Da⸗ 


ſeyn eines ſelbſtſtaͤndigen, ewigen und keiner Verdunke⸗ 5 
lung unterworfenen Urlichtes in der Vernunft, von wel⸗ 
chem ſelbſt die Sonne des Verſtandes nur ein in ſich 
matter, obgleich fuͤr uns ſehr blendender Wiederſchein 
ſey, konnten nichts anderes als dunkle Ahndungen, daß 


er Recht haben moge, in mir erwecken. 

Schon hatte ich mein Bußwerk beynahe vollendet, 
als mich Don Juan dabey uͤberraſchte; Origenes 
Schriften vor einem ſo eifrigen Schuͤler der Mathema⸗ 


tik und Phyſik waren ihm eine unbegreifliche Erſcheinung, 


und auch meine ſonntaͤglichen Wanderungen nach Pu⸗ 
erta de Cielo waren ihm aufgefallen. Ich mußte 
nun ſeinen gelehrten Abendgeſellſchaften, in welchen aus 
D' Alemberts Encyflopädie verſchiedene Artikel vor⸗ 
geleſen, und bald witzig, bald langweilig beſprochen wur⸗ 
den, fleißiger beywohnen. Nachdem er mich durch die 
frecheſten Spoͤttereyen ſeiner Hausfreunde uͤber alles Hei⸗ 
lige hinlaͤnglich vorbereitet glaubte, brachte er mir Di- 
derot’s Pensées philosophiques und Lettre d'un 


Esprit.eclaire aux Aveugles de ce Siecle, mit der 
Verſicherung, daß ich darin eine lichtere und freund⸗ 
lichere Weisheit, als in meinem Thomas a Kem⸗ 
pis und Origenes, oder bey den Schwaͤrmern in 
Puerta de Cielo finden wuͤrde. Kaum hatte ich 
einige Seiten geleſen, ſo fiel mir das ſchreckliche Buch 
aus der zitternden Hand, ich wußte dem kuͤhnen Him⸗ 
mels⸗ und Kirchenſtuͤrmer nichts entgegen zu ſetzen, und 
doch ſchauderte es mir vor dem grellen Scheine des Lich— 
tes, den feine zerſtorende Beredtſamkejt ausſtroͤmte. Ich 
zog Don Geronimo zu Nathe, ob ich weiter leſen 
ſollte. „Warum nicht,“ antwortete er zu meinem Er⸗ 
ſtaunen, „auch ich habe mich bisweilen an der rhetori⸗ 
„ſchen Fuͤlle, welche Diderot an eine ſchlechte Sache 
„verſchwendet, weidlich ergetzt; und ich glaube, die 
„Sophismen oder Phraſen eines Pyrrho wuͤrden den 
„Grundſatz, daß zwiſchen zwey Punkten nur Eine 
„gerade Linie moͤglich ſey, Ihnen eben ſo wenig, als mir, 
„verdächtig machen konnen.“ 

„Vater,“ erwiederte ich, „bedenken Sie wohl, 
„daß die Wahrheiten der Religion bey weitem noch nicht 
„ ſo feſt in mir ſtehen, wie Wahrheiten der Mathematik!“ 

„Deſto weniger kann Diderot in Ihnen verder⸗ 
„ben; denn was von Religion nicht feſter, als alle 
„mathematiſche Ueberzeugungen, in dem Menſchen ſteht, 
„iſt nur erborgter Schein von ihr, deſſen Verluſt er 
„immerhin mit dem Scheine der Weltweisheit erſetzen 
mag, Wenn das göttliche Licht der Religion, ein 
„rechtſchaffenes Herz findend, daſſelbe durchdringen will, 
„vermag kein Zauber der Luͤge, es ihm zu verſchließen, 


„und wenn der innere Sinn von dieſem Lichte wirklich 


v uͤberſtrahlet wird, iſt alle Macht des Irrthumes zu 


„5 ſchwach, es ihm zu entziehen, oder zu verdunkeln.“ 


Ich merkte, daß ihm Religion etwas ganz an de⸗ | 
res war, als mir, und bat ihn, mir zu erklären, wass 
ſie ſey. „Keine Erkenntniß,“ ſprach er, „aus Begrif⸗ 


„fen und keine Kette von Grundſaͤtzen oder Schluͤſſen, 
„kein kuͤnſtliches Gewebe der Phantaſie und auch kein 


„ unfruchtbares Spiel dunkler Gefühle, keine himmliſche 
„ Geſetzgebung für das Handeln, und auch kein Mittel 
„ zu ſittlichen oder politiſchen Zwecken.“ „Wer ſie,“ 


fuhr er begeiſtert fort, „als Offenbarung des Allerhei⸗ 
„ligſten durch das Leben des Univerſums denkt, der 
hat Einen Strahl von ihrer Idee erfaßt; wen dieſes 
„Leben in der Weiheſtunde ſeiner Ver nunf t aus Einem 
„Anſchauungspunkte des Unendlichen durch die Idee 
„von der Gottheit ſo gewaltig ergriffen und durchdrun⸗ 
„gen hat, daß es fein innerſtes, regeſtes, hoͤchſtes 
„Leben geworden iſt, den hat dieſe Offenbarung zum 
„Religioſen geſchaffen. Beſchreiben mag ſie der, 


„welcher das Unermeßliche faſſen kann, oder ſeine Luſt 
„daran hat, demſelben ſeinen kleinen Maßſtab der Be⸗ 


v griffe anzupaſſen.“ 


„Dann bekenne ich Ihnen in Demuth, daß dieſes 


„Leben mir noch ganz fremd, und dieſe Schoͤpfung 
„in mir noch gar nicht vorgegangen ſey; auch duͤrfte 
eine fo ſpeculative Religion dem Manne, der in der 
„Welt handeln und wirken ſoll, ſchwerlich frommen.“ 

„Leben iſt nicht Speculieren, ſondern Seyn; 


„und nur jenes Handeln und Wirken in der Welt it 
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n kraͤftig, alluͤberwaͤltigend und bleibend, durch welches 


. 


„ſich das vollſtaͤndige Seyn des Menſchen, den' die 


„Religion geſchaffen hat, ergießt. Da Sie von dieſem 


s religioͤſen Seyn noch nichts in ſich empfinden, fo me: 


gen fie ohne Bedenken leſen, was Ihnen der Zufall dar⸗ 


| „biethet; denn wo nichts iſt, dort wird auch nichts 
7 zerſtoͤrdt. a 


„Vielleicht aber gehindert, daß etwas werde. 


„Sollte mein Glaube an Alles, was die Bibel offenba⸗ 
„ret und die Kirche lehret, für jenes Leben und Seyn 
„der Religion nicht wenigſtens zur Vorbereitung 
„ dienen?“ b r 5 


„Die Bibel offenbaret nichts, fie gibt den Of 


„fenbarungen des Unendlichen in der anſchauenden Ver⸗ 


„nunft nur Geſtalten. Die Kirche lehret nicht, was 


5 wir glauben, ſondern was wir als feſtſtehende 


„Sinnbilder der ewigen Welt fuͤr die einige Gemeinde 


„Gottes gelten laſſen, verehrend beſchauen, und 
„zur Beurkundung unſeres, mit ihr einigen Sinnes be⸗ 


kennen ſollen. Ihr Glaube, Alonſo, ift nur ein 
vergebliches Streben ihres Verſtandes, das Chaos ih⸗ 


„rer innern Welt zu ordnen, oder dem Kampfe zwiſchen 


„der Finſterniß, die Sie druͤckt, und dem Lichte, das Ihnen 
„ daͤmmert, auszuweichen. Arbeiten Sie aber, wie 
„Sie wollen, Sie werden dem Kampfe nicht entrinnen; 
„Sie muͤſſen ihn beſtehen, und die Lebensſtoffe, die in 
; „dem Chaos ihres Weſens noch unentwickelt ſchlummern, 
„muͤſſen in Bewegung und fruchtbare Gaͤhrung geſetzt 


„werden. Ein Ameiſenhaufe, ein Bienenſtock, ein 


% 


„Grashalm würde endlich in Ihnen bewirken, was Di- 


* 


i „derots ſogenannte ee Gedanken em ver⸗ 
iM möchten. 4 

„Sie treiben mich hinaus in die 7 See, 
„und geben mich ihren wuͤthenden Stuͤrmen Preis.“ W 

„Weil ich Sie nicht auf feſtem Lande eingeboren, 
„oder in dem Hafen geſichert, ſondern auf einer Sand⸗ 
„bank ausgeſetzt und ſchlummernd finde. Die heftigſten 
„Stürme find Ihnen minder gefährlich, als dieſe 
„Ruhe.“ 

| „Di iderot und feine Geiſtesgenoſſen koͤnnen mich 

„ zum Naturaliſten oder Atheiſten machen.“ | 

„Dann werden Sie nur etwas Anderes, nichts 
„Schlechteres, als Sie jetzt find; indeſſen merken Sie 
„ſich Folgendes, und Sie werden dieſer Gefahr nicht 
„unterliegen. Naturalismus und Atheismus ſind nur 
„ betäubende Ruhekuͤſſen, auf welche der Verſtand ſich hin⸗ 
„legt, nachdem er ſein Werk vollbracht, das iſt, die 
„Vernunft geblendet, die Phantaſie gelaͤhmt, das Ge⸗ 
„ fuͤhl erſtickt, und hiermit das Gemuͤth, das empfan⸗ 
„gende Organ der Religion, zerſtoͤret hat. Auch moͤ⸗ 
„gen Sie als unſtreitige Wahrheit meine Verſicherung 
„annehmen, daß die Religion ſelbſt uͤber die Moͤglich⸗ 
„keit eines wirkſamen Angriffes auf fie erhaben ſey. 
„Wer ſie nicht kennt, kann nur ein Geſpenſt verfolgen, 
„das er ſich ſelbſt geſchaffen hat; wer von, ihr beſeſſen 
„und begeiſtert wird, oder auch den Aufgang ihres Lich⸗ 
„ tes in feinem Innerſten bloß ahndet, der iſt ſchlechter⸗ 
„dings unfaͤhig, wider ſie zu ſchreiben. Nur gegen g 
„die Geſtalten, welche zu ihrer Darſtellung das Beduͤrf- 
„niß oder der Geſchmack der Menſchen erfunden hat, 


„kann gefchrieben werden; wer es aber thut, verraͤth \ 


e 


„lediglich feinen irreligioſen Sinn, und beweiſet nichts 


„weiter, als daß er nicht einmahl die Richtung und 


„Bedeutung der ehrwuͤrdigen Zeichen begriffen habe; nur 
bey ſolchen, die ihm an Leerheit oder Ohnmacht des 


„Geiſtes gleich find, wird er Gehoͤr und Beyfall 


„ finden.“ | 

Hiermit war mir erklaͤret, was ich von Dide⸗ 
rot, von meinem Oheim, von ſeinen Freunden, und 
leider, bald auch von mir ſelbſt zu denken hatte. In 
beydem zuſammen, in der Leerheit und Ohnmacht des 


Geiſtes befangen, hielt ich eine geraume Zeit die Witze— 


leyen, Trugſchluͤſſe und gehaltloſen Declamationen der 
Encyklopaͤdiſten für untruͤgliche Ausſpruͤche der Wahr: 
heit, mit welchen ſich das Buch der Weisheit und der 


lange Pſalm, die ich auf Geheiß des Prieſters von Mont⸗ 


ſerrat noch immerfort auswendig lernte, ſonderbar ge- 
nug in meinem Kopfe kreuzten. Ich las mit unermuͤ⸗ 
detem Fleiße, bewunderte mich ſelbſt als einen tiefen. 
Denker, weil ich eine gewiſſe Fertigkeit, das Geleſene 
nachzubeten, erlanget, und freuete mich einer zuneh⸗ 
menden Aufklaͤrung, als ich die Scheu, leichtſinnig uͤber 
das Ehrwuͤrdige zu ſcherzen, uͤberwunden hatte. Nur 
die Schoͤnheit der Gegend und Don Geronimo's an⸗ 
genehme Geſellſchaft, nicht mehr das Beduͤrfniß zu 
Beichten, lockte mich jetzt noch oft nach Puerta de 
Cielo. Er verehrte die Kunſt und die Sternkunde, 
als Erſcheinungen der Gottheit in dem Menſchlichen und 
in dem Unendlichen, er ſpielte die Guitarre meiſterhaft 
und fang einen vortrefflichen Baß zu meinem Discant. 


Nie fehlte es uns daher an Stoff zur Unterhaltung, 
und ſo ſorgfaͤltig er meine Liebe fuͤr Kunſt, Muſik und 
Sternkunde naͤhrte, eben ſo gefliſſentlich vermied er alle 
Geſpraͤche über religioͤſe Gegenſtaͤnde. Allein wenn mich 
bisweilen Eitelkeit oder Muthwille reitzte, meine encyklo⸗ 
paͤdiſche Weisheit vor ihm auszukramen, da nahm er 
die Sache ernfibeft, und las mir die von den neuern 
Freydenkern bloß wiederhohlten Ausfälle der heidniſchen 
Philoſophen auf das evangeliſche und kirchliche Chriſten⸗ 
thum aus Juſtinus, Origenes, Arnobius, 
Euſebius oder Auguſtinus vor. Nie konnte ich 
ihm hierbey das Geſtaͤndniß verfagen, daß jene die 
Franzoͤſiſchen Witzlinge an Gruͤndlichkeit weit uͤbertraͤfen; 
und auch die Gegenbeweiſe der Vaͤter mußte ich groͤßten⸗ 
theils befriedigend finden, weil er fie mir nicht als Zeug⸗ 
niſſe darſtellte, auf deren Anſehen man glauben ſollte, 
ſondern als Aufſchluͤſſe ihrer Anfichten, mit welchen 
man die ſeinigen vergleichen, oder als Bekenntniſſe ihres 
religisſen Sinnes, an welchen der Verehrer der Wahr: 
heit den ſeinigen ſchaͤrfen koͤnnte. Gruͤndlichkeit galt mir 
noch immer mehr, als Witz; und Don Geronimo 
wußte jedes Mahl mir jene in den Vaͤtern ſo einleuch⸗ 
tend zu zeigen, daß dieſer alle Kraft verlor, fuͤr die 
Ideenarmuth und die ſchwankenden Begriffe Diderots 
und ſeines Gleichen mich zu verblenden. N 
| Gewöhnlich machte ich meine Reife zu ihm des 

Sonnabends Nachmittag, und blieb bis Montags fruͤh, 
mit Dankbarkeit die Gaſtfreundſchaft dieſer menſchen⸗ 
freundlichen Einftedler genießend. Einmahl erblickte ich 
ſchon von fern einen Knaben und ein Maͤdchen vor dieſer 


Himmelspforte, und als ich näher kam, erkannte ich 
die liebliche Taͤnzerinn des Volero und ihren 
Bruder. Sie pfluͤckten Blumen zu einem Kranze; ich 
fragte, fuͤr wen, und mit einem Blicke voll Unſchuld, 
Andacht und Himmels freuden antwortete das Maͤdchen: 
„für die ſelige Jungfrau, die dort trauernd ‚fit Die 
Statue der ſchmerzhaften Mutter mit dem Leichname des 
Erlsfers auf dem Schooße, nach dem Ganahde des 
Annibale Carracci, ſtand nahe an der Pforte. — 
Und waͤren mir alle Schaͤtze der Weisheit in Geroni⸗ 
mo’s Zelle bereitet geweſen, ich hätte das Geſpraͤch 
nicht abbrechen konnen. „Blumen,“ fuhr ich fort, 
nur um etwas zu ſagen, „von fo unſchuldigen Händen 
„zu einem Kranze geflochten, moͤgen freylich den Schmerz 
„einer Mutter uͤber den Tod ihres Sohnes erheitern.“ 


0 


„Das wagen wir nicht zu den ten,“ erwiederte ſie, 
„auch lernten wir von unſerm Vater, daß nicht der Tod 
„ihres Sohnes, ſondern die Fruchtloſigkeit deſſelben für 
„viele Suͤnder ſie ſchmerzte.“ 

„Was kann dem muͤtterlichen Herzen näher liegen, 
„als ihr Sohn; und was tiefer ſie betruͤben als ſein 
„Tod?“ 


7 Bey der goͤttlichen Mutter war es anders. Wie 
„haͤtte fie nur den Tod ihres Sohnes beweinen konnen, 
1 da ſie wußte, daß er am dritten Tage wieder aufer⸗ 


„ ſtehen wuͤrde. Gewiß, Herr, unſer Vater hat recht, 
„ſie liebte Jeſum, und wer Jeſum liebt, umfaſſet alle 
1 Menſchen mit frommer Liebe. Wir Alle ſind ihre Kin⸗ 
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„der, und der Gedanke, daß die Leiden und die Lehren 


„des Erloſers fo viele ihrer Lieben doch nicht retten wuͤr⸗ 
„den, mußte ihr Herz mit Wehmuth erfüllen.“ 

„Der Kranz eurer Frömmigkeit wird fie troͤſten.“ 

„Deſſen bedarf ſie nicht; aber uns iſt es Be⸗ 
„ duͤrfniß, ihr damit ein Zeugniß abzulegen, wie treu⸗ 
„lich wir uns beſtreben, die ſchoͤnſten Bluͤthen unſerer 
„Herzen ihr und ihrem Sohne zu weihen.“ 

„Wohl moͤchte ich Sie fragen, was Sie davon 
„dem Gluͤcklichen, den Sie einſt unter den Soͤhnen der 
„Menſchen, Geliebten, nennen werden, uͤbrig laſſen.“ 

„Nichts, oder auch Alles,“ verſetzte ſie erroͤthend, 
„denn liebt er mich keuſch und heilig, und den Sohn 
„Mariaͤ wie ſeinen erſtgebornen Bruder, ſo wird er gern 
„ſich nur in ihm und durch ihn mit mir vereinigen, 
„und nie von ihm mich trennen wollen.“ 

„Der Sohn Maris ıft in dem Himmel, Sie aber, 
„holdes Maͤdchen, werden in dieſem Thal der Thraͤnen 
„mit ihrem Geliebten Leid und Freude theilen muͤſſen.“ 

„So iſt es nicht in meines Vaters Haus, da iſt 
„der Sohn Mariaͤ auch Gottes Sohn, und dieſen finde 
„ich uͤberall. Alles Schoͤne, der bunte Schmelz der 
„Blumen, wie das Licht der Sonne und der Sterne 
„Schimmer iſt mir nur der Abglanz von ihm, alles 
„Gute das Erzeugniß ſeiner Liebe, alle meine Freuden 
„ſind begeiſternde Wirkungen ſeiner Gegenwart, und 
„alle Leiden nur die Strafe, wenn ich ſeiner vergeſſen 
„habe. Auch in meinem Geliebten wird er mir erfchei- 
nen und bey mir bleiben, und da glaube ich, wird es 
„unter uns, wie im Himmel, nur Freuden, keine Lei⸗ 
„ den, zu theilen geben.“ 


* 


„Sie haben viel, ſehr viel von ihrem Vater ge⸗ 
„lernt.“ 
„Nichts welter als den Sohn Gottes in Allem 
„finden, und etwas Muſik.“ 
„Angelica,“ fiel ihr Bruder ein, „warum 
„ſagſt du nicht Alles? Auch im Lateiniſchen hat der gute 
„Vater ſie unterrichtet, und ich muß immer vor Freude 
„lachen, wenn ich meine Schweſter das Latein, weit 
„fertiger, als den Hieronymiten Lector, ſprechen hoͤre.“ 
„Es geſchah,“ erwiederte fie beſcheiden, „ledi⸗ 
„glich auf Anrathen unſeres Oheims, weil es moglich 
„ſeyn koͤnnte, daß mich die Vorſehung eben ſo, wie un: 
„ſere Schweſter Eufemia in Barcelona, zur 
„Nonne auserkoren haͤtte.“ 
„Ihr verſchweiget beyde,“ ſprach 95 das 
„Schoͤnſte, den himmliſchen Volero.“ 
„Was nennen Sie ſo?“ fragte ſie. 
„Was Angelica Fanelli vor achtzehn Mo⸗ 
„nathen in de Torres Haus zu meinem Entzuͤcken ge⸗ 
„tanzt hat.“ 
„Unſer Vater nennet es den Tanz der Pſyche, 
„der die Freude der Seele uͤber ihre Unſterblichkeit durch 
„die ewige Liebe bedeuten ſoll.“ 
„So ſchoͤn und edel, wie Sie ihn tanzten, konnte 
„er auch nur dieß bedeuten. Wahrlich ihr Vater muß 
„ein ſehr wuͤrdiger Mann ſeyn, id). wü ihn zu ken⸗ 
„nen.“ 
f „Wir erwarten ihn hier, er iſt in 125 Carthauſe 
„bey ſeinem Bruder Don Geronimo, und kann nicht 
„lange mehr bleiben.“ 8907 1405 
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Weniger an der Bekanntſchaft des Vaters, als 
an der Geſeliſchaft des ſchwaͤrmeriſchen Mädchens war 
mir gelegen; um ſchicklich bey ihr verweilen zu koͤnnen, 
ward ich andaͤchtig wie ſie, und nahm an der Beſchaͤf⸗ 
tigung der frommen Kinder Theil. Ich ſah das hold⸗ 
gellge, im erſten Lenze der Jugend aufbluͤhende Mädchen 
in den anmuthigſten Bewegungen und Stellungen ihres 
ſchlanken, zartgebauten Koͤrpers, ſah das ſanfte Wal⸗ 
len ihres jungfraͤulichen Buſens, ſuͤße Wonne ſtrahlte 
mir aus den freundlichen Blicken ihres dunkelblauen 
Auges, in angenehmer Verirrung faßte ich bisweilen 
ihre kleine, liebliche Hand, ſtatt der Sammetblume, die 
ich pfluͤcken wollte, und ihr ſanfter Lebenshauch floß 
mehrmahls mit dem meinigen zuſammen; allein auch 
nicht die leiſeſte Regung der Sinnlichkeit entweihete das 
ſelige Gefuͤhl, das mich begeiſterte: ich genoß rein, 
mir ſelbſt ein Engel unter Engeln ſcheinend. Sie ſetzte 
ſich zu den Fuͤßen der heiligen Jungfrau und begann den 
Kranz zu flechten, wir trugen ihr die Blumen zu, ihr 
treuherziges Laͤcheln belohnte meinen Fleiß, und immer 
ſchoͤner fand ſie die Blume, die ich ihr both, als die 
der Knabe brachte. | 

Jetzt legte fie den Kranz auf das Haupt der Heili⸗ 
gen, kniete dann mit ihrem Bruder hin und ſang einige 
Stanzen aus Tejada's ruͤhrender Canzone an die 
ſchmerzhafte Mutter. Ich konnte mich nicht enthalten, 
mit einzuſtimmen, und ein Geſchenk bezeugte mir ihr 
Wohlgefallen uͤber meine Theilnahme an ihrer Andacht. 
Aus den uͤbrigen Blumen nahm ſie die ſchoͤnſten drey 
Roſen, drey Lilien, drey Narciſſen und einige Myrthen⸗ 
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zweige, vereinigte fie mit einem Bande aus ihren Haa⸗ 
ren zu einem Buͤſchel, und reichte es mir mit einem 
Blicke voll Anmuth und Zaͤrtlichkeit unter den Worten: 
„die kindliche Dankbarkeit der mitfuͤhlenden Andacht!“ 
Ich kuͤßte die Blumen und das Band, ſprechen konnte 
ich dieſen Augenblick nichts; auch fie ſchwieg, und erſt 
die Ankunft des Vaters, mit einer Floͤte in der Hand, 
weckte uns beyde aus den verworrnen Ahndungen unſe⸗ 
rer kuͤnftigen Freuden. 


Die offene Freundlichkeit, mit der er meinen Gruß er⸗ 
wiederte, gewann ihm ſogleich mein Zutrauen; ich erzaͤhlte 
ihm meine Unterhaltung mit ſeinen Kindern, weil ich den ehr⸗ 
wuͤrdigen Don Geronimo, den ich in Begriff war zu be⸗ 
ſuchen, in ſeinen Verrichtungen mit ihm nicht unterbrechen 
wollte. „Sie treffen meinen Bruder, erwiederte er, „auch 
A jetzt noch in der poetiſchen Welt der Nonne Inez de la 
„Cruz, aus deren divino Narciſo ich ihm einige Par: 
„tien in Muſik geſetzt habe; und wenn Sie Discant 
„fingen, werden Sie ihm ſehr willkommen ſeyn.“ — 
„Vater,“ unterbrach ihm Angelica, „ er ſingt ihn ſo 
„ſchoͤn, wie ich ihn noch von keinem Menſchen gehoͤret 
„habe;“ und ihr plögliches Erroͤthen ſagte mir, daß 
dieſes Lob für mich gus ihrem Herzen floß. Er empfahl 
ſich; und der weilende ſeelenvolle Blick des Engels ließ 
mich merken, daß ich ein, ihm angenehmer Zeuge ſeiner 
Froͤmmigkeit war. 


Don Geronimo empfing mich freudiger als je, 
er war noch ganz entzuͤckt von der hohen Schwaͤrmerey 


der Mexicaniſchen Dichterinn und von dem kuͤhnen Fluge, 
in welchem Fanelli ihr zu folgen wußte. Vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn und hinreißend war dieſem der Satz zu der 
Scene gelungen, in welcher die Menſchheit, als Nym⸗ 
phe dargeſtellt, ihren Geliebten, den himmliſchen Nar⸗ 
ciſſus ſucht, nach ihrer Vergoͤttlichung durch feine Liebe 
ſich ſehnend. Wir ermuͤdeten nicht, dieſe herrliche Par⸗ 
tie, mit der nicht minder gelungenen, ihres Findens, 
bis die Glocke zu dem Completorium rief, mehrmahls zu 
wiederhohlen. Nichts konnte meiner Gemuͤthsſtimmung 
angemeſſener ſeyn, als der Geſang und die Muſik zu 
dieſer Dichtung der heiligſten Liebe, von der ich ſelbſt 
entflammet war. Statt in die mir angewieſene Zelle, 
eilte ich auf den Gottesacker und uͤberließ mich dort, 
von Roſenduͤften umfloſſen, von ſanften Zephyren an⸗ 
gefaͤchelt, von Angelica’s Blumen geheimnißvoll an⸗ 
geſprochen, und von ihrem Bande gen Himmel gezogen, 
dem Hochgefuͤhle meiner innern Seligkeit. Alles was 
Don Geronimo von Religion geſprochen, oͤfters wie⸗ 
derhohlet und ich nie verſtanden hatte, ſchien ſich jetzt 
in reiner Klarheit vor mir aufzuſchließen; ich glaubte 
das Leben des Univerſums in Angelica's Weſen er⸗ 
ſchauet, in dieſem meinen Anſchauungspunct des Unend⸗ 
lichen gefunden zu haben; es war mir, als haͤtte ſich in 
ihren Reitzen nur die Idee der Gottheit fuͤr mich abge⸗ 
ſpiegelt, aus ihren Worten nur Goͤttliches geoffenbaret, 
und als wollte nur in ihrem Bilde die ganze Schöpfung 
zu einer hoͤhern Welt ſich mir verklaͤren. Ich war glaͤu⸗ 
big, fromm, gottſelig, heilig, denn mein innerſtes, 
regeſtes, hoͤchſtes Leben war keuſche Liebe. 8 


Bereitwillig gab mir Geronimo die Poemas der 
Inez *) mit nach Hauſe. Einem Liebenden konnte dar⸗ 
in die reitzende poetiſche Ausbildung der kirchlichen Welt, 
nicht nur nicht entgehen, ſie mußte ihm auch gefallen 
und ihn ganz bezaubern. Das ganze Gepraͤnge von 
ſpielendem Witze, truͤglichem Verſtandesſchein und ober⸗ 
flaͤchlicher Gelehrſamkeit, womit die Encyklopaͤbiſten die 
Bibel und das Kirchenweſen anfeindeten, war mir jetzt 
zum Eckel geworden, und ich verachtete es in der Be⸗ 
wunderung dieſer kuͤhnen Dichtungen eines religiofen Ge⸗ 
muͤthes, wie die armſeligen Spaͤße, womit ſich der 
niedrigſte Poͤbel aus der jaͤmmerlichen Proſa ſeiner Ge⸗ 
meinheit erheben will. Ich ſtellte meinem Oheim die 
wortreiche Weisheit nach dem Aßphabet zuruͤck, zeigte 
mich ſeltner, immer verſchloſſener in ſeinen gelehrten 
Verſammlungen, und lachte nur dann recht herzlich mit, 
wenn ſeine luſtig⸗gottloſen Freunde ſpottweiſe mich den 
Don Carthaͤuſer nannten, oder ein memento mori mir 
zufliſterten. 

Die anziehenden Schoͤpfungen der gottgeweihten 
Dichterinn weckten in mir das heißeſte Verlangen, mit 
der ganzen Poeſie des Chriſtenthumes und mit der kirch⸗ 
lichen Romantik, wie beyde nur der Spaniſche Genius 
mit dem ſchoͤpferiſchen Geiſte des Morgenlandes vermaͤh⸗ 
len konnte, mich innigſt vertraut zu machen; und mein 
Freund in Puerta de Cielo war ungemein thaͤtig, meine 


*) Poemas de la unica poetisa Americana, Musa 
decima, Soror Juana Inez de la Cruz etc. Sacolas 
a luz D, Juan Linen Gayna etc, Barcellona 1691. 
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Sehnſucht zu befriedigen. Er gab mir nach und nach 
Lope de Vega's, Perez de Montalvan's und 
Calderon's Comedias divinas, Vidas de San⸗ 
tos und Autos. Des Letztern, von hoͤchſter Poeſie durch⸗ 
drungenen principe constante und ſeine wun⸗ 
derbar kuͤhn gedichtete devocion de la cruz las er ſelbſt 
mit mir, durch die feinſten Bemerkungen für das gött⸗ 
lich Schöne meinen Sinn befruchtend; und als meine, 
tief verſchloſſene Liebe ihm kein Geheimniß mehr ſeyn konnte, 
ließ er mich auch Saa de Miranda's liebliche 
ene durchwandern und in Montemayor's 

Diana die Bedeutung und Richtung der ſuͤßen Wahn 
meines Herzens entdecken. 

Eines beſtimmten Zweckes mir noch unbewußt, 
hatte ich gleich nach der erſten Bekanntſchaft den immer 
frohſinnigen, obgleich armen Fanelli beſucht und ihn 
um ſeinen Unterricht auf der Floͤte gebeten. Unter dem 
Vorwande, meine muſikaliſche Liebhaberey muͤßte meinem 
Oheim verborgen bleiben, hatte ich die Lehr -und Ue⸗ 
bungsſtunden in ſeinem Hauſe zu nehmen verlangt; er 
fügte ſich nach meinen Wuͤnſchen, und dadurch war mir 
das Glück geſichert, täglich einige Stunden in dem Him⸗ 
mel meiner Liebe, das Goͤttliche in Angelica beſchau⸗ 
end, zu verleben. Meine Fortſchritte waren raſch und 
bald ward mir die Freude, daß ich den Geſang und das 
Spiel der Geliebten auf dem Clavier mit meiner Floͤte 
begleiten konnte. Nie ſah ich einen mit ſeinem Schick⸗ 
ſale zufriedenern, in den Willen Gottes kindlicher erge⸗ 
benen und auf feine Vorſehung feſter vertrauenden Mann 
als Fanelli. Alles, was ich von den reichlichen 
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Geldanweiſungen meines Vaters erſparen konnte, ſuchte 
ich, bald ihm durch mancherley Kuͤnſte, bald ſeinen 
Kindern durch Geſchenke zuzuwenden; aber jede meiner 
Gaben über das bedungene Honorar für meine Lehrſtun— 
den wurde ſtandhaft zuruͤckgewieſen. Angelica be 
zeigte Luſt und vorzuͤgliches Talent fuͤr die zeichnende Kunſt, 
ihr Vater gab ihr bisweilen dazu Anweiſung; allein er 
mußte ſeine Zeit fuͤr den Unterhalt der Familie benutzen, 
feine Geſchicklichkeit, ſeit vielen Jahren nicht mehr ge⸗ 
übt, war groͤßtentheils verſchwunden, und um dem 
Maͤdchen einen Lehrer zu halten, beſaß er nicht genug 
Vermögen. Unter dieſen Umſtaͤnden wagte ich es, meine 
Dienſte anzubiethen, und dieſe wurden ohne Weigerung 
angenommen. Von nun an ſaß ich Tagelang, oft ohne 
Zeugen, an ihrer Seite ſelig, nur ſie lebte in mir, wir 
waren einander unentbehrlich, und unterſuchten in 
der ſorgloſeſten Unbefangenheit, eben ſo wenig warum, 
als zu welchem Ziele. | 

Nach einiger Zeit entlockte mir Don Geronimo 
das Geſtaͤndniß meines Geheimniſſes, das ihm in dem 
poetiſchen Aufſchwunge meines Gemuͤthes, und in mei⸗ 
ner zunehmenden kirchlichen Froͤmmigkeit laͤngſt verrathen 
war, und er ward mir der weiſe Freund, der Vertraute, 
nicht der Storer oder Verfolger deſſelben, nachdem ich 
ihm die Rechtſchaffenheit meiner Abſichten fuͤr die Zu⸗ 
kunft eröffnet hatte. Zu meiner Belehrung für die Ge, 
genwart erzaͤhlte er mir den bedeutungsvollen Mythus 
der Alten von der Pſyche, und warnte mich eindrin⸗ 
gend vor dem Frevel, den himmliſchen Amor mit der 
Lampe des Verſtandes zu beleuchten. Heilig mußte ich 


ihm verſprechen, und geloben, feiner Nichte meine Liebe 
nie in Worten zu erklaͤren, unſer ſchoͤnes, zartes Ver⸗ 
haͤltniß nie zum Gegenſtande unſerer Unterredung herab⸗ 
zuwuͤrdigen, und ſo oft ich an ihrer Seite auch nur die 
leiſeſte Spur einer ſinnlichen Begierde in mir empfaͤnde, 
mich augenblicklich von ihr zu entfernen: die geringſte 
Verletzung deſſen, was er von mir forderte, wuͤrde un⸗ 
fehlbar auf immer mich von ihr trennen. Mein Geluͤb⸗ 
de und feine Drohung ſtanden als furchtbare Wächter in 
meinem Gewiſſen und hielten meine Beſonnenheit wach, An⸗ 
gelica war durch ihren reinen, engliſchen Sinn geſichert. 
Taͤglich feyerten wir nun unter Harmonien der 
goͤttlichen Tonkunſt unſere ewige Vereinigung, ohne ſie 
jemahls in Worten ausjufavechen; wir athmeten nur 
Liebe, allein das ſo oft von Sterblichen entheiligte Wort 
kam nie uͤber unſere Lippen; und wir empfanden zu tief, 
als daß wir uns gedrungen fuͤhlen konnten, unſere Em⸗ 
pfindungen durch den Dienſt der Rede uns gegenſeitig 
zu bezeugen. Unzaͤhlige Mahl lag ſie in meinen Armen 
und meine Kuͤſſe gluͤheten auf ihren Lippen; aber die 
Miene der Heiligen verbreitete ſich, Ehrfurcht und An⸗ 
dacht gebiethend, uͤber ihr Angeſicht in dieſen Augenblicken 
und ehe das Bewußtſeyn meines Geluͤbdes in meiner 
Seele auch nur beginnen konnte, zu erloͤſchen, ehe noch 
aus meinem Auge das Gefuͤhl der Anbetung anfing, 
in mattern Strahlen ſich zu ergießen, entwand ſie ſich 
meiner Umarmung, eilte zu dem Clavier und verſcheuchte 
durch die heilige Allmacht der goͤttlichen Harmonie das, 
in der Ferne lauernde Verderben der Begierlichkeit. 
Dieß war das Leben Eines Jahres, für mich noch 


in der Ruͤckerinnerung die Geſchichte Eines Tages, ei- 
ner Stunde, obgleich das treue Vorbild einer Ewigkeit. 
Meine Seele, voll Licht, Kraft und Wärme, hatte da- 
mahls eine unbefleckte Liebe empfangen und geboren, 
dieſe konnte in der Folge entſchlummern, ſie mußte wie⸗ 
der erwachend in Sclavenbanden dem Irrthume und dem 
Truge dienen; aber endlich errang ſie ſich die Freyheit 
und die Herrſchaft, die ihr gebuͤhrte, und in der ſie ewig 
mich begluͤcken wird. 

Meine haͤufigen Reiſen nach Puerta de Cielo 
und meine täglichen Beſuche bey dem gemeinen Mufico 
Fanelli wurden meinem Oheim immer bedenklicher; 
er ſchloß, daß es bey mir auf nichts geringers, als 
entweder auf den Eintritt in den Carthaͤuſerorden oder 
auf eine Mißheirath abgeſehen ſey, weder das eine noch 
das andere wollte er vor meinem Vater verantworten. 
Anſtatt mich daruͤber, wie er fuͤrchtete, vergeblich, zur 
Rede zu ſtellen und nur zum Widerſtande zu reitzen, 
uͤberließ er mich ungeſtoͤrt den Träumen meines Gluͤckes, 
und handelte im Verborgenen, wie ſeine weltkluge Anſicht 
von den Dingen es ihm geboth. Ganz unerwartet kam 
Abate Caſtanet nach Valencia mit der Nachricht von 
dem erbaulichen Hinſcheiden meiner Stiefmutter, und 
mit dem Befehl meines Vaters, daß ich in Begleitung 
meines alten Lehrers ſogleich nach Toulouſe ziehen, 
die Rechtswiſſenſchaft dort ſtudieren, und hernach 
Frankreich bereiſend, in Paris verbleiben ſollte, bis er 
mich nach Neapel, wo er koͤnigliche Dienſte genom⸗ 
men haͤtte, zu ſich berufen wuͤrde. Ich konnte dem 
Verdacht geheimer Abſichten, denen man mich opfern 
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wollte, nicht widerſtehen; allein gezwungen zu gehorchen, 
bat ich nur um Aufſchub von einigen Tagen. Man 
gewaͤhrte mir ihn und niemand hinderte mich „die mir 
fo koſtbare Friſt zu benutzen, wie ich wollte. Fünf Tage 
verſchwanden mir wie Minuten bey Angelica in füßer 
Vergeſſenheit unſerer nahen Trennung, von der ich nur 
dem Vater Kunde gegeben hatte. Unter meiner Anlei⸗ 
tung zu dem Zeichnen hatte die Liebe das Kunſtgenie des 
Maͤdchens außerordentlich entwickelt; um die Ausbil⸗ 
dung deſſelben zu befoͤrdern, ſchloß ich mit dem beruͤhm⸗ 
ten Kuͤnſtler Don Felix Lorente einen Vertrag, in 
dem er ſich anheiſchig machte, Fanelli's Tochter 
noch durch drey Jahre in dem Zeichnen und Mahlen zu 
unterrichten, wogegen ich zu einer jaͤhrlich faͤlligen Schuld⸗ 
ſumme mich ihm verpflichtete; zu ihrer Berichtigung 
verkaufte ich einen koſtbaren Ring, das einzige was ich 
von Iſabella noch hatte, an einen redlichen Gold— 
ſchmied, der den Betrag zu den feſtgeſetzten Friſten an 
Loren te bezahlen ſollte. 

Am Tage vor meiner Abreiſe ging ich noch Ein 
Mahl nach Puerta de Cielo, um von dem Freunde 
meines Gewiſſens und meiner Liebe Abſchied zu nehmen, 
und ſeinen Segen zu empfangen. Fanelli und die 
Geliebte begleiteten mich. Hinter Moncada ging je- 
ner voraus, um ſeinen Bruder zur Pforte zu rufen, 
wir folgten langſam Arm in Arm geſchlungen. Sie war 
ungemein froͤhlich, nicht ahndend das Schickſal, das 
ich nicht laͤnger ihr verhehlen durfte; ihr heiterer Sinn 
erleichterte mir die ſchmerzliche Offenbarung. Angeli⸗ 
ca vernahm ſie mit ruhiger Ergebung, kein Laut der 
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Klage oder des Jammers entfloß ihren Lippen, in ſtiller 
Wehmuth kuͤßte fie die Thraͤnen von meinen Augen weg, 
und gefuͤhlvoll laͤchelnd ſprach ſie mir ſanfte Worte des 
Troſtes zu. „Was find die Schrecken der Trennung?“ 
ſagte ſie, „nichts anders als Geſpenſter, von unſerer 


„eigennuͤtzigen Sinnlichkeit geſchaffen. Hoch ſchwingt 


„ ſich über fie der Geiſt der echten Liebe empor, und ihre 
„Nebelgeſtalten zerſtießen in ein Nichts. Wir waren 
„getrennt, ehe wir uns fanden, und doch waren wir 
„ſchon fuͤr einander beſtimmt, wir lebten in einander und 
„die ſuͤßeſten Freuden, die uns bisweilen im Innerſten 
„durchſtroͤmten, und von welchen wir weder die Quelle, 
„noch den Gegenſtand kannten, ſtoſſen, uns unbewußt, 
„aus der geheimen Anſchauung unſeres Ich, das in dem 
„Sohne Gottes ſchon laͤngſt vereiniget war. Nachdem 
„wir uns gefunden hatten, waren wir doch die meiſte 
„Zeit einige hundert Schritte von einander entfernt, von 
„nun an werden uns fo viel Meilen von einander fchei- 
„den; wir haben bisher in Einer Stadt gewohnt, in 
„Zukunft ſollen wir in Einem Welttheile beyſammen woh—⸗ 
„nen; allein was ſind Schritte und Meilen, Stadt 
„und Welten, Zeit und Naum fuͤr ein wahrhaft lieben⸗ 
„des Herz? es uͤberflieget alle Zeiten und Raͤume, und 
„iſt immer nur dort, wo es liebt und Liebe gebiert. 
„Nicht der ſinnliche Genuß gegenſeitiger Anſchauung, 
„ſondern das begeiſternde Bewußtſeyn zu lieben und ge- 
„liebt zu werden, das Unnennbare und Unausſprechliche, 
„was der Geiſt des Geliebten, vermaͤhlt mit den reinſten 
„Gefuͤhlen des Liebenden, in dem innerſten Heiligthume 
„des Gemuͤthes erzeuget, geſtaltet und verewiget, das 


7 110 Fr 


„iſt unſer wahres Eigenthum, die Grundlage unſeres 
„Gluͤckes, die unverſiegbare Quelle unſerer unwandelba⸗ 
„ren Seligkeit. Wäre es nicht ſo, Alonſo, ſo wuͤrde 
„doch fruͤhe oder ſpaͤt der Tod uns wirklich trennen, 
„ und mit dem Glauben, daß dieß möglich ſey, haͤtte die Liebe 
„ alle Wahrheit, das Leben allen Werth für mich verloren.“ 

Mein Schmerz verſtummte unter der Rede dieſer 
Tochter des Himmels, und ich waͤhnte, auf gleicher 
Hoͤhe des Geiſtes und der Empfindung mit ihr zu ſtehen, 
weil ich ſie begriffen zu haben glaubte, indem mich doch 
nur der Zauber ihrer Anmuth, nicht der erhabne Sinn 
ihrer Aeußerungen uͤberwaͤltiget hatte. Heiterer entwar⸗ 
fen wir nun das Bild unſerer Zukunft, ſchmuͤckten es 
mit Hoffnungen, und einigten uns uͤber die Mittel, durch 
welche wir uns der Erfüllung nähern und unſere Ver⸗ 
bindung fortſetzen wollten. Alles wurde ſorgfaͤltig von 
uns erwogen, nur gegen die Spaͤhſucht und die Kunſt⸗ 
griffe der uns verfolgenden Klugheit vergaßen wir uns 
zu ſichern. So erreichten wir die Pforte der Carthauſe, 
wo wir unſere Freunde erwarten ſollten. Zu den Fuͤßen 
der ſchmerzhaften Mutter auf unſern Knien liegend, leg⸗ 
ten wir unſere Haͤnde in die herabhaͤngende Hand des Er⸗ 
loͤſers, wir ſprachen unſere Vermaͤhlung fuͤr Zeit und 
Ewigkeit zum erſten Mahle in Worten aus, und beſtaͤ⸗ 
tigten ſie uns gegenſeitig durch den heiligſten Eid, 
ſelbſt mit Aufopferung unſeres Lebens jeder Gewalt Trotz 
zu biethen, die uns hindern wollte, dieſelbe als eheliche 
Verbindung einſt auch vor der Welt geltend zu machen. 

Don Geronimo war ſehr erfreuet, uns ſo ruhig 
und gefaßt zu finden; auf Troſtungen für uns vorberei⸗ 
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tet bemerkte er mit Vergnuͤgen, daß wir derſelben nicht 
bedurften. Er nahm mich bey Seite und ſprach viel 
Tiefes und Hohes von der Erhebung und Verklaͤrung des 
ganzen Menſchen durch die Liebe, von ihrer Ewigkeit, 
von ihrer Einheit mit der Religion, und wie beyde nur 
dort wohnen, herrſchen und beſeligen koͤnnten, wo Un⸗ 
ſchuld des Herzens und Rechtſchaffenheit der Geſinnung 
in ihrem Heiligthume dienten, Beſonnenheit und Selbſt⸗ 
beherrſchung daſſelbe bewachten. Herzlich wuͤnſchte er 
mir Gluck zu der Ausſicht, in Italien, der eigentlichen 
Heimath der Kunſt, meine kuͤnftigen Tage zu verleben, 
und dringend ermahnte er mich, wenn ich auch noch ſo 
oft in meiner religioͤſen Geſinnung ſchwanken ſollte, wie 
er es leider vorherſaͤhe, nur meinen Kunſtſinn, meine 
Liebe für die Sternkunde und meine Achtung für weib⸗ 
liche Vortrefflichkeit treu zu pflegen und recht lebendig zu 
erhalten. Als wir wieder bey unſern Theuern ſtanden, 
legte er Angelica's Hand in die meinige und ſprach: 
„der Gott des Lichtes, des Lebens und der Liebe laſſe 
„ſeine Gnade in euch wirken und gebe, daß ihr, beyde 
„einander wuͤrdig bleibend, auch des Sacramentes der 
„ewigen Vereinigung wuͤrdig werdet. Er beſtaͤtige mei⸗ 
„nen Segen, den einzigen, deſſen ihr beduͤrfet, den hei⸗ 
„ligſten, den ich euch geben kann!“ | 

Bey unferer Ankunft in der Stadt fand Fanelli 
mit ſeiner Tochter eine Einladung zu einem Refresco und 
Concert bey Don Juan, und ich den Auftrag, ſie mit⸗ 
zubringen. Auf mein inſtaͤndigſtes Bitten folgten nicht 
nur beyde der ſonderbar auffallenden Einladung, ſondern 
es wurden auch die, von ihm geſetzten Partien aus dem divi⸗ 


no Narciſo der Inez de la Cruz mitgenommen, und da- 
durch waren mir noch fuͤr meinen letzten Abend in Valencia 
wenigſtens einige Freuden aus meiner Welt geſichert. Meine 
Gaͤſte wurden von dem Oheim und der Tante mit ſo feiner 
und ausgezeichneter Artigkeit empfangen und behandelt, daß 
aller Verdacht einer geheimen Verfolgung meines Gluͤckes 
aus meiner Seele verſchwand. Angelic a's Schoͤnheiter⸗ 
weckte allgemein Bewunderung, ihr ungeziertes, freyes We⸗ 
fen, ihr lieblicher Anſtand und ihr ſittſamer Frohſinn ſchuͤtzte 
fie in dieſer vornehmen Verſammlung gegen jede Beleidigung 
ihres Selbſtgefuͤhls. Sie war da nicht meine Geliebte, ſie 
war die Grazie der Geſellſchaft, und mich beſeelte grenzenloſe 
Freude, daß ich auch dieſe Vortrefflichkeit in ihr entdeckte. 
Hatten meine Verwandten die Abſicht, zu erſpaͤhen, wie 
weit es zwiſchen uns beyden bereits gekommen ſey, ſo konn⸗ 
ten fie unmoglich ſie erreichen; denn auch mich wußte das 
hoͤchſt beſonnene Mädchen in einer anſtaͤndigen Entfernung 
zu erhalten. Keinem von den Anweſenden war ihr muſikali⸗ 
ſches Talent ſchon bekannt, und auch ich hatte mich in Don 
Juan's Haufe auf der Floͤte noch nicht hoͤren laſſen. Aus Be⸗ 
ſcheidenheit ward fie erſt gegen das Ende des Concertes auf- 
gefordert, ſie ſpielte und ſang was ihr vorgelegt wurde mit 
einem Beyfall, der ihr keine ihres Geſchlechtes in Valencia 
gleich zu ſtellen wußte. Zum Schluſſe legte Fanelli feine 
Partien aus dem Narciſo auf, ich ließ meine Floͤte in ihr 
Spiel und ihren Geſang ertoͤnen, und waͤhrend die Einen den 
herrlichen Satz, die Andern unſere richtige Ausführung be⸗ 
wunderten, feyerten wir in dem Ausdrucke unſerer Empfin⸗ 
dungen den Triumph der Kunſt und unſerer Liebe. 


Vierter Abend. 


Incidi in homines superbe delirantes et carnales nimis 
et loquaces; — et dicebant: Veritas et Veri- 
tas; — et nusquam erat in eis, sed falsa loqueban- 
tur, non de te tantum, qui vere veritas es; sed eti- 


am de iftis elementis huius mundi, creatura tua. 


S. Aucvstizug Confess. L. III. 2 10. 


Erſter Theil. 5 
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Sobald Abate Caſtanet mich zu Toulouſe mit den 


beruͤhmtern Gelehrten bekannt gemacht, und in einige 
Haͤuſer vom erſten Range eingefuͤhrt hatte, war er ein⸗ 
zig und allein auf ſeine Bekehrung zur Philoſophie, oder 
wie er zu ſprechen pflegte, auf die Verſohnung feines 
Suͤndenfalles bedacht. „Gottes Befehl in meinem In⸗ 
„nern,“ ſagte er, „mich an den Baum des Lebens 
„zu halten, und den Baum der Erkenntniß unbe⸗ 
„ruͤhrt zu laſſen, war mir, wie tauſend Andern meines 
„Sinnes, unverſtaͤndlich, darum mußte ich einem be⸗ 
„ſondern Drange, das unfruchtbare Erdreich der Ma⸗ 
„thematik bis zur Analyſe des unendlichen im 
„Schweiße meines Angeſichtes auszumeßen, zu berechnen 
„und zu bebauen, zur Strafe unterliegen. Jetzt will der 
„Engel der Erlöfung mich zu dem Baume des Lebens und 
„zur ruhigen Beſchauung des Unendlichen zurückführen, 
„und mein Heil fordert es, daß ich ihm folge.“ 

Der Geiſt trieb ihn nach Grand Selve, wo er 
ſich um die Aufnahme in den Ciſterzienſerorden bewarb, 
und in Anſehung ſeines vollen maͤnnlichen Alters, ſo wie 
feiner Prieſterwuͤrde, die erwuͤnſchte Zuſage ohne Auf: 
ſchub erhielt. Gern erfuͤllte ich ſeinen Wunſch, ihn auf 
der Reiſe dahin zu begleiten, und dem Feſte ſeiner Ein⸗ 
* beyzuwohnen; aber nicht enthalten konnte ich 
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mich, mein Befremden uͤber ſeinen Entſchluß ihm zu er⸗ 
oͤffnen. „Sicher find Sie der Erſte,“ ſprach ich, 
„der bloß um das Heil der Philoſophie zu ſuchen, in 
„den Moͤnchshabit ſich verbirgt.“ 

„Sagen Sie mir, erwiederte er, wo ſonſt in der 
„Welt man ihre hoͤhern Offenbarungen anhaltender, ru⸗ 


higer und deutlicher vernehmen koͤnnte, als in der 


„Einſamkeit der Zelle?“ 

„Freyes Denken iſt dort verbothen.“ 

„Nur denen, welchen es ihr Gewiſſen zur Suͤnde 
„macht; wer mit dieſem einig iſt, ſteht uͤber, nicht un⸗ 
„ter dem Geſetze. Dagegen werden Sie bald die Ent⸗ 
„ deckung machen, daß alles Denken uͤberhaupt in der 
„Franzoͤſiſchen Welt, zwar nicht wie in der Spaniſchen, 
„als Ketzerey verdammet, doch als truͤbſinnige Pedan⸗ 
„terey verſpottet, und dem Manne von Geiſte bloß ein 
„leichtſinniges Witzeln und ane Kluͤgeln geſtattet 
„werde.“ 

„Und doch ſcheinet mir diefe Frivolitaͤt noch weit 
„ ertraͤglicher als der Kloſterzwang, unter deſſen Drucke 
„jede Mittheilung hellerer Ideen a ein Verbrechen be⸗ 
ſtrafet wird.“ 

„Wem die Mittheilung füher Bernd, Ideen 
„noch dringendes Beduͤrfniß iſt, der moͤchte ſchwerlich 
„ auch nur Eine Idee in ſich je geſchaffen, oder erſchauet 
haben. Aus wechſelung der Ideen iſt nuͤtzlich und gut; 
„aber lediglich unter Kennern und Einverſtandenen kann 
„fie Statt finden. Wer feine Baarſchaft ohne Unterſchied 
„an jedermann auswechſeln will, der iſt entweder ſelbſt 
„noch uͤber die Echtheit ſeiner Muͤnze im Zweifel, oder 


„er ſucht, von ihrer Verfaͤlſchung überzeugt, Nichtken⸗ 
„ner damit zu betruͤgen, oder er verraͤth die Abſicht, 
„mit ſeinem eingebildeten Reichthume zu prahlen. Wuͤr⸗ 
„de es Ihnen wohl je in den Sinn kommen, einen Laien 
„in der Muſik mit der Mittheilung oder Auswechſelung 
„ihrer muſtkaliſchen Ideen zu qualen? Was liegt dann 
„Arges daran, wenn man an den Geiſtesarmen, der phi⸗ 
„loſophiſche oder religisfe Ideen zu faſſen noch nicht 
„fähig iſt, fie auch nicht ungeſtraft mittheilen oder aus⸗ 
„wechſeln darf?“ 

„Wie aber, wenn unter dem Gefuͤhl eines geſchor⸗ 
„nen Kopfes, unter dem Anblicke eines grotesken Anzu⸗ 
„ges, unter der Pflicht eines anhaltenden Chorgeſanges, 
„und unter der Laſt, theils laͤcherlicher, theils zweck⸗ 
„loſer Obſervanzen, ſogar alles Vermoͤgen, Ideen zu 
„empfangen und zu philoſophieren, erſterben muͤßte?“ 

„Sollte denn der ſinnigere Denker nicht auch die⸗ 
„fen Dingen eine idealiſche Anſicht abgewinnen koͤnnen? 
„Setzen Sie demſelben noch die Proceſſtonen, die Geiße⸗ 
„lungen, die Segnungen, das Meſſe leſen und die ganze 
„Mannigfaltigkeit der kirchlichen und kloͤſterlichen Ge⸗ 
„braͤuche hinzu, fie find an ſich gleich den Zeichen 
„ algebraiſcher oder geometriſcher Größen, die jedem das 
„bedeuten, was er zur Ausmittelung eines Unbekannten 
„aus dem Bekannten damit bezeichnen will. Es kommt 
„alles darauf an, was für ein Unbekanntes jeder fuͤr 
„ſich ſucht, und nach der Beſchaffenheit deſſelben beden⸗ 

„ten ſie dem Einen Geldſummen, Maße, Gewichte, 
„dem Andern Raum, en . 8 Schnel⸗ 
„ligkeit.“ 


— 183. 

„Doch uͤberall nur Groͤßen, bald ſtaͤtige bald 
V unſtaͤtige.“ 
„Eben fo in den kirchlichen Gebraͤuchen überall nur 
„religioſen Stoff; man muß nur wirklich fähig ſeyn, 
„unter dem Gegebenen ein Unbekanntes zu ahnden und 
zu ſuchen. Wir wuͤrden beyde den Schuͤler für blod⸗ 
„ſinnig halten, welcher, horend: A, mehr B, ſey 
gleich X, oder gleich A B, unſere Worte fo ver- 
„ ſtaͤnde: Der Buch ſtab, A, und der Buchſtab, B, 
gleichen dem Buchſtab, X, oder der Sylbe, AB: 
„nicht groͤßern Scharfſinn moͤchte ich demjenigen bey⸗ 
„meſſen, der unter dem Chorgeſange nichts Höheres, 
„als eine Recitation der Pſalmen, und unter der Meſſe 
„nichts Heiligeres, als was die Handlung in Worten 
„und Ceremonien ausſpricht, entdecken koͤnnte. Wir 
„wollen uns einen Augenblick alles tiefere philoſophiſche 
„und religisſe Wiſſen, als reine Mathematik der Ideen, 
„und das Kirchenweſen als eine Welt von Begriffen, 
„Geſtalten und Gefühlen denken; dadurch einigen wir 
„Philoſophie und Religion zu Einer Wiſſen⸗ 
„ſchaft, in deren er ſterm Haupttheile wir eine reine, 
„in deren letzterm eine auf das Kirchenweſen ange⸗ 
„wandte Ideenmathematik erhalten: und in der anhal⸗ 
„tenden Ausuͤbung der einen, glauben Sie, koͤnnte 
„das Wiſſen der andern erloͤſchen?“ 

Seine weitern Erflärungen hierüber klangen mir 
ſo ſonderbar und unverſtaͤndlich, daß ich am Ende nichts 
anders, als einen atheiſtiſchen Myſtiker in ihm errathen 
konnte. Das merkte ich wohl, daß er mit ſich ſelbſt 
ganz einig war, aber unerklaͤrbar blieb es mir, wie ein 
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mathematiſcher Kopf auf dieſe Abwege gerathen, und 
noch unbegreiflicher, wie er mit ſolchen Geſinnungen aus 
eigener freyer Wahl der ſtrengen Kloſterzucht ſich unter⸗ 
werfen mochte. 
So ruhig und zufrieden er in Grand Selve ſeiner 
Freyheit und der Welt entſagte, fo ſchwermuͤthig und 
verſtoͤret irrte ich bald in ihr herum, als auf mehrere 
Briefe von mir nach Valencia keine Antwort von Ange⸗ 
lica erfolgte. An fie ſchreiben war zu Toulouſe in 
den erſten Monathen mein einziges Geſchaͤft, und da ich 
meinen treuen Fleiß mit keiner Zeile von ihr belohnt ſah, 
wendete ich mich einige Mahl an ihren Vater, und noch 
oͤfter an Don Geronimo und an den Mahler Loren— 
te, den ich dringendſt um ihr Bildniß bat; doch alle 
meine Verſuche blieben ohne Erfolg. Haͤtte das zaͤrtere 
Gefühl der Liebe den Zauber der Sinnlichkeit in mir beſie⸗ 
gen und den Forderungen der Begierde Schweigen gebiethen 
koͤnnen, waͤre ich faͤhig geweſen, die edle Seele ganz zu 
faſſen, die Wahrheit ihrer Empfindungen vollſtaͤndig zu 
erkennen, die Heiligkeit ihrer Liebe richtig zu wuͤrdigen, 
die Bedeutung ihrer Worte wirklich zu verſtehen, und 
die Lichtſtrahlen ihres Geiſtes rein in mich aufzunehmen; 
fo würde ich das Geheimniß ihres Schweigens unfehl⸗ 
bar durchſchauet, und die Mittel, meine Leiden zu endi⸗ 
gen, gefunden haben. Allein mein Belieben an ihren 
Reitzen war ſtaͤrker, als mein Wohlgefallen an der Schön— 
heit ihres Weſens, was ich an ihrer Seite oft empfand, 
war weniger der Liebe Seligkeit, als die Wonne des Ge⸗ 
nuſſes und die Ruhe der gewaltſam unterdruͤckten Leiden⸗ 
ſchaft; weil mich die Ergießungen ihres tiefen Gefuͤhls 
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und die Aufſchluͤſſe ihres goͤttlichen Sinnes begeiſterten, 
glaubte ich ſie auch begriffen zu haben; und in dieſer 
fortdauernden Selbſttaͤuſchung konnte ich jetzt, unter 
den quaͤlenden Vorſtellungen von weiblichem Wankelmuth 
und Leichtſinne, nur verzweifeln. 8 
Ich ſchrieb an niemanden mehr in Valencia, ſuch⸗ 
te Zerſtreuung in meinen Studien, und erbettelte Troſt 
von der Kunſt. Toulouſe war arm an ihren Schaͤtzen, 
wie an ihren Kennern und Verehrern. Meine Spani⸗ 
ſchen Dichter erneuerten und verſchaͤrften nur meine Lei⸗ 
den, und auch ihr poetiſches Chriſtenthum fing an mir 
zu mißfallen; in der Franzoͤſiſchen Reimerey war für mich 
weder Geiſt, noch Kraft, noch Leben. Die taͤndelnde 
Muſik der Franzoſen in ihren eigenen Werken ließ mich 
kalt, und es ſchauderte mir, wenn ſie es wagten, ſich 
an dem heiligen Geiſte der Italieniſchen Harmonie durch 
ihren gefuͤhlloſen Vortrag zu verſuͤndigen. Außer dem 
Wenigen, was Nicola Bachelier, der aͤltere Bo u⸗ 
logne, Tournier, Pader Le Bre, Jouven et 
und Coypel von ihren Kunſtſchoͤpfungen bey den Car⸗ 
melitern und Dominicanern, in der Carthauſe und in 
der Capelle der blauen Buͤßer hinterlaſſen haben, war 
nichts Sehens werthes vorhanden; in allem Uebrigen, wo⸗ 
fuͤr man meine Bewunderung forderte, fand ich nur die 
matten Beſtrebungen ſchlechter Schüler von den Zoͤglin⸗ 
gen der großen Meiſter in Italien. Doch dankbar er⸗ 
kannte ich das Talent der Franzoſen, das von Italienern 
Geſchaffene getreu nachzumachen, und das von ihnen 
Gedachte zierlich abzuſchreiben, denn eine Sammlung der 
i beſten Blaͤtter von Drevet, Audran, Rouſſe⸗ 


let, Poilly, Le Clere, Baudet und Dorigny 
eroͤffnete mir bald in meinem Zimmer das Heiligthum der 
Kunſt, und ließ mich die Erhabenheit und Glorie des 
Italieniſchen Genius in ihrem Abglanze beſchauen. 

Um nun den Troſt zu finden, den ich ſuchte, und 
ruhig zu genießen, was in Fuͤlle vor mir lag, mangelte 
mir nichts, als meine Froͤmmigkeit, die mit der Liebe 
unter der Uebermacht meiner Leidenſchaft faſt ganz ent⸗ 
ſchlummert war. Mit Vergnuͤgen konnte ich ganze Tage 
vor meinen Kupferftichen ſitzen; allein das Erzeugniß 
meiner Betrachtungen waren kalte Kunſturtheile des Ver- 
ſtandes, keine begeiſternden Kunſtgefuͤhle mehr. Mein 
Sinn beſchaͤftigte ſich mit der Groͤße und Kuͤhnheit der 
Compoſition, mit dem ſchoͤnen Ebenmaß in der Anord⸗ 
nung, mit der Richtigkeit der Zeichnung und mit der 
kraͤftigen Haltung des Stiches; von der goͤttlichen Idee 
des Kuͤnſtlers, von der himmliſchen Magie des Ausdruk⸗ 
kes, von den Offenbarungen des ewig Schoͤnen in dem 
Ganzen ward ich in dem Gemuͤthe nimmermehr ange⸗ 
ſprochen. Das machte mich oft betroffen und betruͤbt, 
mehrmahls verſuchte ich es, zur Andacht mich zu ſtimmen 
oder zu zwingen; aber jede Anſtrengung war vergeblich. 
Betete ich, ſo regte ſich in mir ein Heer von Zweifeln 
gegen die Wirkſamkeit des Gebetes; las ich in der Bibel, 
ſo erſchreckte mich auf allen Seiten der Gott des Juden⸗ 
thumes, der nie der Gott meiner Welt, oder meines 
Herzens werden konnte, und wider den Gott des neuen 
Bundes, ſo vaͤterlich auch feine Miene war, emporte 
ſich mein Verſtand, da er eines Mittlers zu feiner Ver⸗ 
ſoͤhnung mit dem verungluͤckten Menſchengeſchlechte be⸗ 


durfte, und fein Zorn durch nichts geringers als durch 
den Tod ſeines eigenen Sohnes beſaͤnftiget werden konnte. 
Wenn ich ſtundenlang in der Dominicanerkirche vor dem 
Grabmahle des heiligen Thomas von Aquino auf 
meinen Knien gelegen hatte, ſo fielen mir Stellen aus 
Diderot, ja ſogar aus Spinoza ein, und da war 
es, als ſtaͤnde der Cherub aus Coypels Fluch Gottes 
mit dem flammenden Schwerte vor mir „ um von der 
heiligen Staͤtte mich wegzujagen. So konnte es un⸗ 
moͤglich mit mir bleiben. 

Alle Geldanweiſungen kamen mir von meinem Oheim 
zu, und waren auf das Haus des Jean Calas zu 
Toulouſe ausgeſtellt. Dadurch kam ich mit dieſem all⸗ 
gemein geachteten Manne in naͤhere Verbindung, und 
mancher duͤſtere Tag ſchloß ſich fuͤr mich im Kreiſe ſeiner 
ehrwuͤrdigen Familie und ſeiner Freunde mit einem ver⸗ 
gnuͤgten Abende. Die tiefe Schwermuth ſeines aͤlteſten 
Sohnes Marc Antoine ſtimmte zu dem Zuſtaude mei⸗ 
nes Gemuͤthes, ich fuͤhlte mich zur Freundſchaft hinge⸗ 
zogen; doch ſein Stolz, ſeine Heftigkeit, ſeine Bitter⸗ 
keit gegen Menſchen und ſeine duͤſtere Anſicht von den 
Dingen, zu welcher ich nicht ungluͤcklich genug war, 
ſchreckte mich bald wieder von ihm zuruͤck. Dagegen 
ſchloß ich mich an Eduard Caryl, einen jungen 
katholiſchen Schottlaͤnder, den ich in Calas Hauſe 
kennen lernte, recht herzlich an. Sein hoher Ernſt, 
ſein feſter Sinn, ſeine vertraute Bekanntſchaft mit den 
Alten und die Leiden einer hoffnungsloſen Liebe, die er 
mit ſtoiſcher Gleichmuͤthigkeit ertrug, waren die Anzie⸗ 
hungspunkte, durch welche ich fuͤr ihn eingenommen 


ward. Ueberdieß blies er auch die Floͤte und fand an 
der Franzoſiſchen Muſik eben fo wenig Geſchmack als 
ich; in kurzer Zeit waren wir ein Herz und ein Sinn. 
Unter den Alten war der, mir noch ganz unbekannte, 
Seneca ſein Liebling, er lebte mit ihm bloß unter Um⸗ 
gebungen ſchoͤner oder erhabner Naturſcenen, immer nur 
in den Morgenſtunden, und las ihn mit niemanden als 
mit ſeinem vertrauteſten Freunde; als er mich hernach 
in den reitzenden Park des Grafen d' Aubijoug zur Theil⸗ 
nahme an ſeinen Gensegniſchen Myſterien ein⸗ 
lud, da hatte ich in ſeiner Wuͤrdigung das untruͤglichſte 
Merkmahl ſeiner Freundſchaft von ihm empfangen. 
Dieſe, mir ganz neue und hoͤchſt angenehme Un⸗ 
terhaltung begeiſterte mich zuͤr innigſten Verehrung fuͤr 
die ſtoiſche Sittenlehre, und der Beweis fuͤr die Goͤtt— 
lichkeit des Chriſtenthumes aus der Reinigkeit und Voll⸗ 
kommenheit ſeiner Moral verlor fuͤr mich ſeine ganze 
Kraft. Reiner in ſeinen Motiven, und erhabner in ſei⸗ 
nen Vorſchriften, als das Evangelium der Kirche, ſchien 
mir das Evangelium des Porticus; in dieſem erkannte 
ich eine Gottheit ohne Perfonlichfeit und Geſtalt, die 
frey von Liebe und von Haß, unbedingt geboth, was 
die ewige Ordnung forderte, keinen Himmel voll Freu⸗ 
den dem niedrigen Eigennutze nach dem Tode verheißend, 
mit keiner Hole voll Qualen die muthige Bosheit er: 
ſchreckend. Was darin einigen Schein des Irrthumes 
in der Speculgtion „oder der Uebertreibung in den Vor⸗ 
ſchriften hatte, das rechnete ich lediglich der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Schule zu, ſo wie man Manches auch in 
Jeſu Lehren nur mit dem Judenthume entſchuldigen 


koͤnnte. Von meiner gaͤnzlichen Unfähigfeit, zu irgend 
Einer evangeliſchen Idee mich zu erheben, oder den voll⸗ 
ſtaͤndigen Sinn einer einzigen Stelle des Evangeliums 
zu durchſchauen, war keine Ahndung f in meiner 
Seele. 

Caryl erlaubte es in, ie effigidf und 
kirchliche Gegenſtaͤnde zu ſtreiten, zu ſcherzen, oder zu 
ſpotten; thaten es die leichtſinnigen Eingebornen in ſei⸗ 

ner Gegenwart, fo bezeigte er ſeinen Widerwillen oder 
ſeine Verachtung unverhohlen; aber in und fuͤr ſich war 
er, ſeiner Meinung nach, im Klaren: weiſer Genuß 
der Natur, Ergebung in die Nothwendigkeit und kluge 
Rechtſchaffenheit waren ſeine Religion, der Bund geſell⸗ 
ſchaftlicher Rechte und Pflichten war ſeine Kirche. Dieß 
erklaͤrte er mir Ein Mahl feſt und entſchieden, und nim⸗ 
mermehr waͤre daruͤber unter uns geſprochen worden, 
hatte ich nicht begehret, feiner Religion und feiner Kirche 
beyzutreten, weil ich, des Schwankens zwiſchen Dunkel 
und Lichtſchein uͤberdruͤßig, nach einem klaren und feſten 
Ruhepunkte mich ſehnte. 

Schon in Valencia hatte ich Engliſch zu en an⸗ 
gefangen; die mir von Caryl angeruͤhmte Gruͤndlich⸗ 
keit der Englaͤnder in allen Wiſſenſchaften erweckte von 
neuem mein Verlangen, mit ihrer Sprache mich vertraut 
zu machen. Er both mir ſeine Huͤlfe an, und in kur⸗ 
zer Zeit waren die Schwierigkeiten der Grammatik uͤber⸗ 
wunden. Wir ſchritten zu dem Buͤcherleſen; allein er 
war mit nichts anderm verſehen, als mit Tindal's 
Chriſtenthum ſo alt wie die Welt, mit 
Hume's natuͤrlicher Geſchichte der Religion und mit 
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einer Abſchrift von deſſen Dialogen über die naturliche 
Religion, die damahls noch nicht gedruckt waren. Er 
machte mich mit dem Inhalte dieſer Schriften im Allge⸗ 
meinen bekannt und uͤberließ es meiner Entſcheidung, 
in wiefern ich es wagen wolle oder duͤrfe, ſie mit ihm 
zu leſen. Die angegebene Tendenz feiner Bücher hatte 
nichts Abſchreckendes fuͤr mich, und wir fingen mit Tir⸗ 
dal an. Seine Scheingruͤnde wider die Nothwendig— 
keit einer goͤttlichen Offenbarung und fuͤr die Zulaͤnglich⸗ 
keit der natuͤrlichen Religion nahmen mit uͤberzeugender 
Kraft meinen Verſtand gefangen, denn das Leben der 
Vernunft war mir noch nie aufgegangen. Meine Phan⸗ 
taſte hatte hinreichenden Spielraum in der Kunſt, mein 
Gefuͤhl war in meiner Leidenſchaft fuͤr Angelica verſunken, 
und ſo waren mir zur Gewißheit, daß es uͤber das 
Verſtaͤndige noch ein Vernuͤnftiges, und über das Be⸗ 
grenzte der Begriffe und Schluͤſſe, noch ein Unendliches 
der Ideen und der Anſchauungen gaͤbe, alle Wege ver— 
ſchloſſen. Die Erkenntnißquelle der gsttlichen Offenba⸗ 
rung, die Bibel, erſchien mir nun als eine Sammlung 
von Widerſpruͤchen und Wundermaͤhrchen, die kirchliche 
Theologie als die Frucht eines witzigen Beſtrebens, in 
jenes Gewebe Sinn, Zuſammenhang und Wahrheits⸗ 
ſchein zu bringen, der Gott der Kirche, als ein koloſſa⸗ 
liſcher Menſch, von dem Prieſterthume geſchaffen und 
nachdem Beduͤrfniſſe des Aberglaubens, bald in das 
Schreckliche, bald in das Liebliche gearbeitet. 

Unter dieſen, mir mit Gewalt ſich aufdraͤngenden, 
Formen hatte ſich bereits alles Heilige undurchdringlich 
für mich verhuͤllet, und ich kaͤmpfte noch ſchwach wider 


dieſelben, als der kirchliche Fanatismus, von der ſchlech⸗ 
teſten Juſtitzverfaſſung beguͤnſtiget, das ſchreckliche, in 
der ganzen Welt bekannte Trauerſpiel mit unſerm ehr⸗ 
wuͤrdigen Freunde Jean Calas auffuͤhrte. Bis da⸗ 
hin hatte noch bisweilen ſich mein Herz gegen die Zerſto⸗ 
rungen des Verſtandes in meinem Innern empoͤret; von 
nun an war es ihm zu treuen Dienſten ergeben, von 
nun an war jede fromme Ahndung und alle Achtung fuͤr 
das Kirchenweſen daraus verſchwunden; und man muͤßte 
fo, wie ich, den ausſchweifenden Marc - Antoine, der 
ſich ſelbſt erhenkte, gekannt, den alten Vater Calas 
geliebt, feine vortreffliche Gattinn verehret, man müßte 
ſo, wie ich, den unſchuldigen frommen Greis mit ſeiner 
Familie in dem Gefaͤngniſſe ſchmachten, ihn die Qualen der 
Folter leiden, auf dem Blutgeruͤſte ſterben, die Ver⸗ 
ruͤcktheit ſeines Richters David, die Raſerey des Hau⸗ 
fens, die feige Unentſchloſſenheit der Klugen, die un⸗ 
fruchtbaren Thraͤnen der Beſſern mit angeſehen haben, 
um die Aufklaͤrungswuth, die unter dieſen graͤßlichen 
Auftritten mich entflammte, und in der Folge ſo ver⸗ 
derblich in mir wirkte, zu begreifen und zu entſchuldigen. 
Der kaͤltere Nordlaͤnder Caryl vermied zu ſchauen, 
was ich gefliſſentlich aufſuchte, um meinen Abſcheu vor 
der Prieſterſchaft und vor Allem, was ſie predigte, zu 
naͤhren und zu ſtaͤrken. Er bedauerte die Verblendeten, 
wie die Leidenden, und betrachtete beyde aus der hoͤhern 
Region ſeines Gleichmuthes als Opfer der Nothwendig⸗ 
keit. Acht Tage nach der Hinrichtung unſeres Freun⸗ 
des feyerten wir ihm in dem Garten Frescati ein 
Todten⸗Amt, indem wir Seneca's Schrift uͤber die 


Standhaftigkeit des Weiſen mit einander laſen, und un⸗ 
ter den erhabnen Ausſpruͤchen des Romiſchen Stoikers 
den Kaufmann von Toulouſe für uns heilig ſprachen. 
Dieß und Caryl's unwandelbare Ruhe daͤmpfte meine 
ſchwaͤrmeriſche Hitze und machte mich faͤhig, meine an⸗ 
gefangenen Studien, von meinem Herzen gar nicht mehr 
beunruhiget, mit ihm fortzuſetzen. i 

Wir nahmen jetzt Hume's natürliche Geſchichte 
der Religion vor, und das Reſultat, das ich daraus 
zur weitern Pruͤfung fuͤr mich ableitete, beſtand in fol⸗ 
genden Schluͤſſen. „In der menſchlichen Natur offen⸗ 
„baret ſich durchaus kein feſter Grund der Religion; ſie 
„ward von der Unwiſſenheit geboren, von der Furcht 
„ und Hoffnung erzogen und mannigfaltig ausgebildet, 
von der eigennuͤtzigen Klugheit, hier in Dienſt genom- 
„men, dort zur Herrſchaft erhoben. — Ihr Werth 
„iſt bloß bedingt und wandelbar; ſie iſt nichts weiter, 
als ein Mittel, den Mangel an Naturerkenntniß und 
„an Einſichten in die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe auf 
„eine Zeit zu erſetzen; in dem Maße als dieſe in dem 
„einzelnen Menſchen und unter ganzen Voͤlkerſchaften 
„zunehmen, muß der Schein und die Kraft derſelben 
„verſchwinden. — Nichts Hoͤheres als die Triebe zur 
„Selbſterhaltung, zu dem freyen Gebrauch ſeiner Kraͤfte, 
„und zu dem Genuſſe einer ungeſtoͤrten Gluͤckſeligkeit ſind 
„dem Menſchen angeboren, fie find die Grenzpunkte ſei⸗ 
„ner Erkenntnißkraͤfte und ſeiner Begehrungen, wie die 
„Grenze der ſichtbaren Welt, der Grenzpunkt ſeines be⸗ 
„kannten Seyns. Dieſe Triebe koͤnnen nur in der Ger 
„ ſellſchaft befriediget werden, fie koͤnnen lediglich eine 
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„Moral, keine Religion begründen. — Wohl mochte 
„dieſe den Ungluͤcklichen als ein troͤſtender Stern in eine 
„ beſſere Welt hinuͤberleuchten, wenn es unter den Sterb⸗ 
„lichen nur einen wahrhaft Ungluͤcklichen gaͤbe, und eine 
„ beſſere Welt erweislich wäre. Wer ſich unglücklich 
„fühle, iſt es nur durch feine Meinung, durch feine 
„ ungemaͤßigten Wuͤnſche, durch feine Todesfurcht, 
„oder durch das Verderbniß der Geſellſchaft, in der 
„er lebt; er berichtige die erſte, beſchraͤnke die zweyten, 
„beſiege die dritte und erhebe ſich über das letzte, 
„und ſein Ungluͤck iſt gehoben: wozu noch eine an⸗ 
„dere Welt als Zahlbank, um die Summen uns 
„zuruͤckzuzahlen, die wir hier verſchwendet, oder muth⸗ 
„los nicht gekuͤndiget, oder aus Mangel an Klugheit 
„durch Betrug verloren haben? — Und dieſe beſſere 
„Welt, wo waͤre ſie hergekommen? Aus ſich ſelbſt? 
„Wo iſt die Bruͤcke, die in ſie hinuͤberfuͤhrt? Der Grab⸗ 
„ſtein iſt zugleich der Grenzſtein des Verſtandes, unter 
„ihm hauſet die Verweſung, jenſeit des Grabes herrſcht 
„dichte Finſterniß. — Alſo aus Gott, deſſen Welt 
„die Religion verkuͤndiget und zu welcher der Glaube 
„Bruͤcken baue: Allein was hinderte Gott, uns nicht 
„gleich in feine ſchoͤne, beſſere Welt zu verſetzen? Oder 
„wollte er, der alles vermochte, und uͤberall geradeswe⸗ 
„ges das Beſte wollen mußte, zu ſeinem Vergnuͤgen 
„ſpielend, mit uns und mit Welten ſo verfahren, wie 
„der Gärtner, für feine Ernährung ſorgend, mit feinen 
„Kernſchulen, Pflanzenbeeten, Baumgaͤrten und Ge⸗ 
„waͤchshaͤuſern? — Und dieſer Gott, was und wo 
„ iſt er, und woher entſtand der Begriff von ihm? Der 
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„Menſch, der nur ſeine Vorſtellungen von den Dingen, 
„kein Ding an und in ſich ſelbſt zu erkennen vermag, 
„ traͤumte von einer nothwendigen Verbindung zwiſchen 
„Urſache und Wirkung, bildete ſich daraus die Vorftel: 
„lungen von Ordnung und Zweckmaͤßigkeit, trug ſie 
„auf die Welt uͤber; und theils um ſein eigenes Mach⸗ 
„werk zu heiligen, theils um ein Licht zur Erklaͤrung 
„des ihm Unbekannten aufzuſtecken, dichtete er noch eine 
„oberſte, alles ordnende, alles zu ſeinem Zwecke leitende 
„Grundurſache hinzu, nannte ſie Gott, und borgte ihr 
„einen allerkennenden Verſtand und allvermogenden Wil 
„len, der ihm ſelbſt fehlte. Iſt außer dieſem Gotte, 
„den wir ſo ganz nach unſerm Bilde, doch in hoͤchſt 
„verklaͤrter Aehnlichkeit, geſchaffen haben, noch ein an⸗ 
„derer, ſo iſt er nichts fuͤr unſere Erkenntniß, mit⸗ 
„hin nichts fuͤr unſere Verehrung, als die etwa darin 
„ beſtaͤnde, daß wir, ohne nach ihm zu fragen, hienie⸗ 
„den thaͤten, was wir ſollten, und ihn, unangefochten 
„in ſeinem Weſen, ſeyn ließen.“ 

Hume's Geſpraͤche uͤber die natͤͤrlt che Religion, 
von welchen ich auch mir eine Abſchrift nahm, beſtaͤtigten 
nur meine Schluͤſſe; und je oͤfter ich ſie erwog, je eitler 
ich mir in der Auffaſſung oder Erfindung der Beweiſe 
fuͤr ſie gefiel, deſto feſter glaubte ich mich von ihrer 
Wahrheit uͤberzeugt. Nur unter dem daͤmmernden Lichte 
unſerer Senecaniſchen Morgenſtunden in einſamen Hai⸗ 
nen, nur unter den Harmonien meiner muſtkaliſchen Ue⸗ 
bungen mit Caryl, oder wenn ich die reine, mit An⸗ 
gelica genoſſene Seligkeit in meinem Andenken erneu⸗ 
erte, oder auch an der Beſchauung meiner Kunſtwerke, 
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von Edelinck, Drevet, Audran und Dori- 
gny, mich ergetzte, und in die Seele der Kuͤnſtler, de— 
ren treue Copien vor mir lagen, mich recht lebhaft hin⸗ 
eindenken wollte, da gemahnte mich noch etwas Uner⸗ 
klaͤrbares in meinem Innerſten, da fühlte ich ein unan⸗ 
genehmes Schweben zwiſchen dem Mißfallen an dem 
Stoffe und dem Wohlgefallen an den Formen, da regte 
ſich in mir ein drohender Kampf zwiſchen Angſt und Zu⸗ 
verſicht, zwiſchen den freundlichen Geſtalten meiner Ver⸗ 
gangenheit und dem finſtern Geiſte meiner Gegenwart. 
Dieß alles aber leitete ich daher, weil ich, anſtatt mei⸗ 
nen Bauplatz von altem Schutte und morſchen Pfaͤhlen 
vorher zu reinigen, gerade darauf den hohen Dom von 
Quaderſteinen aufgefuͤhrt haͤtte. Ich ſaͤumte alſo nicht, 
mit dem hinfaͤlligen Chriſteuthume in mir vollig aufzu⸗ 
raͤumen. f 
Als ausgemacht nahm ich an, daß die Kirche Alles, 
was ſie lehret, ja ſogar die Rechtlichkeit ihres eigenen 
Daſeyns und ihrer Lehrgewalt, nur aus den Schriften 
des neuen Bundes darthun koͤnne und muͤſſe. Ihr Ver⸗ 
fahren dabey enthuͤllte mir ihren erſten Grundſatz, mit 
dere ſte unerſchuͤtterlich ſtehet, oder unvermeidlich faͤllt. 
Er kuͤndiget an: Jeſus, von Gott geſandt, habe eine 
eue; dem mehfehlichen Verſtande durch eigene Kraft un⸗ 
erreichbare, in ihrem Inhalte geſchloſſene und vollkom⸗ 
mene Religion gefiiftet; fie beweiſet es aus den Evan⸗ 
gelien, deren goͤttliche Eingebung und Echtheit ſie ſelbſt 
erſt feſtſetzen mußte. Sie beſtimmet die Lehrſaͤtze dieſer 
Religion und beruft ſich in dem Beweiſe fuͤr die Offen⸗ 
barung und Wahrheit derſelben wieder auf Stellen des 


Evangeliums, das das Anſehen feiner Echtheit lediglich 
durch ihre Entſcheidung erhielt. Gegen jedermann, der 
nichts weniger, als dieſe Lehrſaͤtze in den, von ihr an⸗ 
gefuͤhrten, Stellen e Mi findet, berufet ſie fick 
auf apoſtoliſche, mündlich fortgepflanzte Ueberlief 7 en 
und auf den Vorzug ihrer Unträelichkeit; das Daſeyn 
der erſtern, wie die Verleihung des letztern, erhaͤrtet fie 
aber gleichfalls nur aus Schriften, deren einzig wahren 
Sinn unfehlbar auszumitteln, ſie allein ſich fuͤr berechti⸗ 

et haͤlt. Kurz, die Kirche beweiſet ihre Einſetzung und 
Untruͤglichkeit aus der Bibel und den von ihr angegebe— 
nen Sinn der Bibel mit den daraus gefolgerten Lehrſaͤtzen 
aus ihrer Unfehlbarkeit; und doch, ſo mußte ich in der 
Betrachtung ihres kunſtvollen Lehrgebaͤudes ſchließen, 
mochte derjenige, der ihr erſt ihren oberſten Satz zuge⸗ 
geben haͤtte, in dem Labhrinthe ihrer Folgerungen bis 
an fein Ende gefangen bleiben muͤſſen. 

Mit angeſtrengter Au fmerkſamkeit las ich nun die 
vier Evangelien mehrmahls durch; allein nichts weiter 
ward mir darin aufgeſchloſſen, als die eigent thümliche 
Religioſitaͤt Jeſu, dargeſtellt, oder angekuͤndiget in Anz 
ſichten und Vorſtellungen, die ich weder für neu, 8 
fuͤr unerreichbar den Verſt ande erkennen konnte. Son⸗ 
derte ich den Gott der Akademie oder der Stoa von der 
Kuͤnſteleyen der Schule, wie ich den Gott des Evange⸗ 
liums hier und da von den Lappen des Judenthumes 
entkleiden mußte, ſo duͤnkten ſie mich einander gleich; 
Die Liebe zu ihm, als dem hoͤchſten Gute und der rein⸗ 
ſten Urſchoͤnheit, fand ich auch in dem wenigen, was ich 
von Pythagoras und Platon's Lehren wußte; die 
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Liebe des Naͤchſten verkuͤndigte mir bas, dem Menſchen 
in das Herz geſchriebene Naturgeſetz, und die Liebe der 
Feinde, fo wie fie menſchlich moglich und ſittlich erlaubt 
iſt, konnte meines Erachtens nicht fehlen, wo Sene⸗ 
ca's Ausſpruͤche uͤber den Zorn, uͤber die Rache, uͤber 
die Gnade und uͤber die Standhaftigkeit des Weiſen fuͤr 
Regeln galten. Hingegen zeigte ſich mir in den Evan⸗ 
gelien nirgends die Stiftung einer neuen Religion, als 
beſtimmter Zweck, uͤberall keine Spur von der Abſicht, 
eine Kirche und ein Prieſterthum einzuſetzen, hoͤchſtens 
nur ein Buͤndniß der Liebe und Freundſchaft zu errichten 
unter Gleichgeſinnten, welche in dem eifrigen Beſtreben 
ihres Meiſters, die juͤdiſchen Secten zur Eintracht und 
Einigkeit, zu einer angemeſſenern Gottesverehrung und 
zu einem ſittlichern Lebenswandel zu bekehren, fortfah- 
ren ſollten. In dieſer Anſicht verlor der erſte Grundſatz, 
auf den das Kirchenweſen gebauet iſt, fuͤr mich alle 
Wahrſcheinlichkeit, das Zauberſchloß des kirchlichen Lehr⸗ 
gebaͤudes ſtuͤrzte vor meinen Augen zuſammen, das ganze 
theologiſche Chriſtenthum ſtand ohne Haltung in ſeiner 
Bloͤße vor mir da, und Hume's Schriften blieben eine 
Weile noch das Evangelium fuͤr meine Speculation, wie 
fuͤr meinen Wandel. 


Ein guͤnſtiger Zufall vermehrte den Canon meiner 
heiligen Bücher. Bey einer Luftfahrt auf der Garonne 
noͤthigte uns der Sturm bey der Praͤmonſtratenſer Abtey 
La Capelle an das Land zu ſteigen, und in dem 
Kloſter einzuſprechen. Zu unſerer großten Freude ent⸗ 
deckten wir in dem Praͤlaten, nicht nur einen ungemein 


humanen und gelehrten Mann, ſondern auch einen 
Irlaͤnder, dem der Beſuch des Schottlaͤnders Caryl 
eine hoͤchſt erfreuliche Erſcheinung war. In ſeiner 
auserleſenen Handbibliothek fanden wir Hume's 
Tractat uͤber die menſchliche Natur und ſeine morali⸗ 
ſchen, literariſchen, politiſchen Verſuche. Bereit— 
willig uͤberließ er mir beyde Werke fuͤr eine Zeit zum 
Gebrauche, und auf ſeine dringende Empfehlung nahmen 
wir auch Berkeley's Abhandlung uͤber den Grund 
der menſchlichen Erkenntniß mit. Er naunte Berke⸗ 
ley ſchlechtweg den Philoſophen, und erzaͤhlte 
uns, wie er durch Hume nur ein ungluͤcklicher, 
des Denkens und des Lebens uͤberdruͤßiger Zweifler 
geworden ſey, durch den Philoſophen aber in einer hoͤ— 
hern Anſicht von ſich ſelbſt und von dem Weltall die 
ſeligſte Beruhigung erlanget habe. Das erleuchtete Ge⸗ 
muͤth, das aus dem Praͤlaten ſprach, ließ Caryl'n 
falt ; aber auf mich konnte es feine Wirkung nicht vers 
fehlen; und es war nur Nachgiebigkeit des Freundes, 
daß ich nach ſeinem Wunſche mich fuͤgte, und das, 
was wir von Hume bekommen hatten, fruͤher, als 
Berkeley's Buch, mit ihm las. 


Ich war im Denken gerade genug geuͤbt, um in 
Hume 's Erklaͤrungen von dem, was er Vorſtel— 
lungen nennt, was er in Ideen und Eindruͤcke 
theilt, was er, ſtets uneins mit ſich ſelbſt, bald der 
Vernunft, bald dem Verſtande anweiſet, mich 
vollig zu verwirren; aber verſchloſſen war mir noch 
die Kunſt, in dem Schriftſteller nur das zu leſen, 


was er dachte, oder was er, wenn gleich ſich 
ſelbſt unbewußt, folgerichtig denken mußte; nicht das, 
was er, bald von dem Mangel an Schaͤrfe der Beſon⸗ 
nenheit gedruͤckt, bald von dem ſchwankenden Sprach⸗ 
gebrauche irre geleitet, ſagte. Unfähig war ich daher 
auch, ſcheinbare oder wirkliche Widerſpruͤche aufzuloſen, 
und zwiſchen dem Geiſte des Schriftſtellers und ſeinem 
zuchſtaben der Vermittler zu werden. Nie ward ich 
von einer dunkeln Ahndung des Unterſchiedes zwiſchen 
dem Verſtande, der das Bedingte, Mannigfaltige und 
Endliche ergruͤndet, und der Vernunft, die zu allem Be⸗ 
dingten das Unbedingte, zu allem Mannigfaltigen das 
Allgemeinſte, und zu allem Endlichen das Unendliche in 
Ideen . „ganz verlaſſen; fo oft ich alſo auch 
Hume's Principien der Ideen - Verbindung, nach 
e nach Raum und Zeit, und nach Urſache 
und Wirkung pruͤfen mochte, immer fuͤhlte ich darin et⸗ 
was zu Beſchraͤnktes, Unrichtiges oder Mangelndes. 
Auch viel zu enge umſchrieben war mir bie Auſchauungs⸗ 
welt der Vernunft, in der nach ſeiner Lehre ſich nichts 
weiter als Beziehungen der Begriffe, deren Gegenſatz 
unmsglich, und Thatſachen der Erfahrung, deren Ge⸗ 
gentheil ſtets moglich iſt, darſtellen ſollten; ich vermißte 
darin die hoͤhere, obgleich mir ſelbſt nur dunkelnde Re⸗ 
gion der Ideen, die ich, bey aller meiner Verwirrung, 
eben ſo wenig mit Begriffen fuͤr Eines, als dieſe uͤber⸗ 
haupt für einen Gegenſtand der Vernunft halten konnte. 
Darum war mir auch fine Behauptung: daß in der 
Vernunft fuͤr die Religion durchaus kein Grund lieg 

je nachdem ich in dem Gemuͤthe erkaltet oder gan ele 


war, bald ungemein einleuchtend, bald aͤußerſt zweifel⸗ 
haft. Am allerwenigſten aber beruhigten mich ſeine 
Gruͤnde, oder meine eigenen Schluͤſſe wider die Unfterb- 
lichkeit der Seele, weil eine heilige Liebe noch in meinem 
Herzen ſchlummerte, mein edleres Selbſt in einem Freunde 
ſich ſpiegelte, die ſchoͤnen Formen der Kunſt den Gedan⸗ 
ken der Vernichtung aus meinem Gemuͤthe verſcheuchten, 
und die Harmonie der Muſik mir eine Unendlichkeit ver- 
kuͤndigte, welche der geſtirnte Himmel in Millionen un⸗ 
vergaͤnglicher Welten meiner Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht beleuchtete. 


Beſſer, als in die erkennende Natur des Men⸗ 
ſchen, wie Hume ſie mir offenbarte, fand ich mich in 
die handelnde, und durch ſeine Darſtellung eines, 
dem Menſchen eingebornen moraliſchen Sinnes, als 
Grundes aller Sittlichkeit, wurde nicht nur mein mora- 
liſches Wiſſen erweitert, ſondern auch mein ſittliches 
Wollen befeſtiget; denn nur eine ungeregelte Thaͤtigkeit 
des Verſtandes, keine Boͤsartigkeit der Geſinnung war 
in mir das Element, in welchem feine irreligioſen Irr⸗ 
thuͤmer ſich eine Zeit lang behaupten konnten. Seine 
literariſchen Abhandlungen gewaͤhrten mir und meinem 
Freunde reichlichen Genuß, und feine politiſchen belehr— 
ten mit vorzuͤglichem Reitze meinen Geiſt, in dem ein 
ſtarker Drang zum Wirken außer ſich arbeitete. 


An Berkeley's Schrift fand Caryl keinen 
Geeſchmack, und ich liebte ihn zu ſehr, als daß ich das 
Opfer, ſie mit mir zu leſen, von ihm annehmen konnte. 


136 gan 


Sie wurde der Gegenſtand meiner einſamen Studien und 
meiner höchſten Anſtrengung; allein fie konnte meine 
Verwirrung nur vermehren, indem ich einer Seits das 
Daͤmmern eines fernen Lichtes durch ſie erblickte, ande⸗ 
rer Seits uͤber ihren Buchſtab mich zu erheben, nicht 
vermochte. Das Nichtdaſeyn einer Materie, das ein⸗ 
zige Seyn einer überall thaͤtigen, doch unkoͤrperlichen 
Subſtanz, als der Urſache aller Ideen, der Geiſt, der 
nach feſtſtehenden Weiſen und Regeln alle Sinnenvor⸗ 
ſtellungen in uns erzeugen ſollte, die voͤllige Einheit 
der Ideen und der Dinge, die Herabſetzung der Urfa- 
chen zu bloßen Zeichen der Wirkungen und Thaͤtigkei⸗ 
ten, die auffallende Verwechslung und Vermengung 
alles deſſen, was andern Denkern als Idee, Begriff, 
Vorſtellung, Wahrnehmung, Empfindung, etwas Be⸗ 
ſonderes bedeutet, waren fuͤr mich Erſcheinungen aus 
einer mir durchaus fremden Welt. Nach mehrern 
vergeblichen Verſuchen, fie feſt in das Auge zu faſ⸗ 
ſen und zu durchſchauen, wallfahrtete ich wieder 
nach la Capelle und bat den Praͤlaten um Erklaͤ⸗ 

rungen. 


„Sie haͤtten ſich weniger,“ ſprach er, „um 
„das Verſtehen des Buches, als um ihre 
„Selbſtverſtaͤndigung durch die Anregungen 
„deſſelben bekuͤmmern ſollen; und nicht die Wahrheit 
„oder Irrigkeit des darin aufgeſtellten Lehrge⸗ 
„baͤudes, ſondern lediglich die Tauglichkeit und 
„Brauchbarkeit ſeiner Formen oder fine Be 
„ſtandtheile zu Ihren eigenen, freyen, ſelbſt⸗ 


„ſtaͤndigen Schoͤpfungen ausmitteln follen. *) Philo⸗ 
„ſophiſche Werke find keine Speiſe zur täglichen Nah⸗ 
„rung, ſie ſind nur Reitzmittel, die Verdauung der, 
„aus der Weltbeſchauung eingenommenen, Nahrung zu 
„befoͤrdern. Wer ein philoſophiſches Buch ſchreibt, 
„will und kann damit nichts weiter liefern, als ei— 
„nen Grundriß, hoͤchſtens ein Modell der Stadt 
„Gottes, die in ſeiner innern Welt gegruͤndet 
„ſtehet. Was in die ſer feſt, groß, ſchoͤn und herr— 
„lich iſt * paßt darum nicht ſogleich auch in die innere 
„Welt des Leſers; aber dienen mag es ihm zum 
„Muſter der Vergleichung, um das, was er nach 
„eigenem Maßſtabe, auf angemeſſenem Boden 
„und nach dem Umfange feines Raumes in ſich be⸗ 
„reits erbauet hat, oder erſt noch bauen ſoll, auf 
„ſeine eigene Weiſe zu befeſtigen, zu vergroͤßern, 
„zu verſchoͤnern und zu verherrlichen. Laſſen Sie dem⸗ 
„nach meinen Philoſophen in f einem Buche das Da- 
„ ſeyn der Materie und der Koͤrper leugnen, und nur 
„das Seyn der Ideen und der Geiſter behaupten, in 


—— 


*) Dieß iſt auch das Einzige und Hoͤchſte, was ſich der 
Verfaſſer von den Leſern, dieſes Buches, wie feines Abd- 
lard's, ſeiner Thereſia, und ſeines Bonaventura 
wünſchet und erbittet. Was der Praͤmonſtratenſer-Abt wei— 
ter ſagt, iſt auch des Verfaſſers wahre Abſicht und aufrich— 
tiges Geſtaͤndniß. Er bedauert herzlich jeden, der dergleichen 
Bücher in die» Hand nimmt, um ein Buch zu leſen; 
nicht um das, in feinem Innern bereits geſchrie⸗ 
bene, bloß damit zu geen 
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„ſich hat er gewiß etwas Größeres und Höheres um⸗ 
„faßt, als was ſeine Saͤtze ausſprechen. Was er auch 
„in ſeinem Modelle ihnen zeigen mag, Alles deutet nur 
„die Weiſe an, nach welcher er gebauet hat; nichts iſt 
„vollig gleiches Bild von dem, was in feinem Geiſte 
„vollendet ſtand, und keine ſeiner Formen darf ihre 
„Freyheit oder Thaͤtigkeit in eigenem Baue ſtoͤren oder 
binden.“ 


Leider gibt die Anweiſung, wie etwas zu machen 
ſey, nicht zugleich die Faͤhigkeit, es ſo zu machen; 
Berkeley's Schrift blieb mir nach wie vorher ein 
dunkles Heiligthum, voll verſchleyerter Geſtalten, die 
mich zwar nicht erſchreckten, aber auch nicht locken konn⸗ 
ten, in ihrem Kreiſe Platz zu nehmen. Doch wirkte die 
oͤftere Betrachtung derſelben ſo viel in mir, daß Hume 
ſeine unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber mich verlor, und 
fie auch dann nicht wieder erlangte, als ich a perſoͤn⸗ 
lich kennen lernte. 


Mein Cours in der Rechtswiſſenſchaft war geen⸗ 
diget, mein Freund erboth ſich, mit mir nach Paris 
zu reiſen, wo ſein Verwandter, Lord Conway, Graf 
von Hertford, als Geſandter angekommen war, und 
den Philoſophen Hume als Secretair in ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft hatte. Wir nahmen den Weg über Bourdeaux, 
Poitiers, Tours, Orleans, und weilten uͤberall meh⸗ 
rere Tage, um die Merkwärdigkeiteg der ⸗Kunſt zu be⸗ 
ſichtigen, und was ſeit einer Zeit. meine, Aufmerkſamkeit 
in gleichem Grade anzog, den Quellen der Drangfale, un⸗ 


fer welchen wir die Menſchen allenthalben ſeufzen bor- 
ten, nachzuſpuͤren. In dem Theater zu Bourdeaux, 
wo ich mich an Metaſtaſio's Didone abandonnata, 
geſetzt von Domenico Sarro, ergetzte, fand ich 
einen Kaufmann aus Valencia, der am folgenden 
Tage nach feiner Heimath an Bord gehen wollte. Er 
ſtand mit meinem Oheime in gar keinem Verhaͤltniſſe, 
wohl aber kannte und ehrte er den Carthaͤuſer Don Ge— 
ronimo, und war ſogar mit Auftragen von ihm ver— 
ſehen, ihm einige ſeltne Blaͤtter von Rouſſelet, Van 
Gunſt und Baudet mitzubringen; um ſo geneigter 
zeigte er ſich, ein Schreiben von mir ihm perſoͤnlich ein— 
zuhaͤndigen. Die ganze Nacht durch ſchrieb ich nun an 
ihn und Angelicaß jenem entdeckte ich offenherzig den 
gegenwaͤrtigen Standpunkt meines Geiſtes, dieſer ſchil— 
derte ich die Standhaftigkeit und die Leiden meiner Liebe, 
alles wiederhohlend, was ich ſeit drey Jahren, unge— 
hört von ihr, geſchrieben hatte. Beyde wies ich an, 
ihre Antwort unter der Adreſſe des Wechslers Freret, 
mit dem Caryl in Verbindung ſtand, nach Paris zu 
ſenden. 


Nach zwey Monathen hatte ich Briefe von ihm 
und von ihr. Ich fand ſie des Abends auf meinem 
Tiſche, nachdem ich den ganzen Vormittag uͤber vor den 
Gemaͤhlden des allgemein bewunderten Kunſtſchaͤnders, 
Francois Boucher, meinen Abſcheu vor der Ver— 
derbtheit der Hauptſtadt genaͤhret, und des Nachmit⸗ 
tags einem Streite zwiſchen Hume und Rouſſeau 
uͤber Gottes Daſeyn beywohnend, mich anfaͤnglich ſehr 
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geaͤngſtiget, dann aber ganz für den guten Genfer Vuͤr⸗ 
ger mich entſchieden hatte. Aus den Nachrichten meiner 
Theueren erfuhr ich, daß alle ihre Briefe an mich, ja 
ſogar das Bildniß meiner Geliebten, von Lorente ge⸗ 
mahlt, mit einigen ihrer Zeichnungen in Valencia un⸗ 
tergeſchlagen worden, und auch nur zwey meiner Briefe, 
die an meine Bekannten eingeſchloſſen waren, in Ange 
lica's Hände gekommen ſeyen. Don Geronimo 
machte mir in ſeinem Schreiben uͤber die freyen Bekennt⸗ 
niſſe meines Unglaubens auch nicht die leiſeſten Vor⸗ 
wuͤrfe. Er meinte: „Ich wuͤrde erſt zum Glauben kom⸗ 
„men, weil von einem wahrhaften und wirklichen Glau⸗ 
„ben kein Abfall zu dem Unglauben möglich ſey. Auch 
„wollte er in dem, was ich Unglauben nannte, nichts 
„anders, als einen nothwendigen Kampf unverhaͤltniß⸗ 
„maͤßig entwickelter Kraͤfte gegen einander, eine bey 
„Menſchen, von regem Gefühl für Wahrheit und Er⸗ 
„kenntniß, unvermewliche Selbſtentzweyung ſehen; dieſe, 
„glaubte er zuverſichtlich, muͤßte in bleibende Einigkeit 
„und Eintracht mit mir ſelbſt uͤbergehen, ſobald das 
„gewaltige Wort des Ewigen: „es werde Licht!“ 
„mein ganzes Weſen erſchuͤttern, durchdringen und vers 
„wandeln wuͤrde. Den großen Augenblick dieſer neuen 
„Schoͤpfung in mir koͤnnte ich getroſt erwarten, ſo 
„lange ich noch in meiner Seele ein kraͤftiges Leben der 
„ſittlichen Geſinnung und des Sinnes für Liebe und 
„Kunſt verſpuͤrte.“ Dieſer, in herzerhebenden Aus⸗ 
druͤcken dargelegte Glaube Geronimo's an mich, 
richtete meinen eigenen auf, und ſtellte Manches wieder 
her, was Hume's Schriften, und noch mehr der 


hoͤchſt anziehende Umgang mit ihm zu Paris, in mir 
zerſtoͤrt zu haben ſchienen. 


Angelica's Brief, oder vielmehr Tagebuch von 
drey Jahren, zeugte von außerordentlichen Fortſchritten 
in ſchönen und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen unter Ge⸗ 
ronimo's und ihres Vaters Anleitung. Es athmete 
nur Religioſitaͤt und Liebe; fie hatte mich in ihrem 
Sohne Gottes, der aus allen, zu Valencia einheimi⸗ 
ſchen Kunſtſchoͤpfungen des Gotterfuͤllten Vicente Jo⸗ 
a'nes ſich ihr offenbarte, aus der magiſchen Harmo⸗ 
nie der Tone fie anſprach, im a ee Schimmer der 
Sterne ihr winkte, aus dem Dufte der Blumen ſie an⸗ 


hauchte, durch die ganze 9 50 se fie zum Leben für mich 
und in mir begeiſterte. 8. efügt war eine Canzone 
Sannazaro's, von ihr fuͤr zwey ar ten in Muſik 
geſetzt, und ein in Farben augen rührter Carton von ih⸗ 
rer Hand, die Scene unferer Vermählung vor Puerta 


de Cielo darſtellend, mit der Aufſchrift: „Tapete 
„unſeres ewigen Lebens.“ Mit jedem Poſttage ſchrieb 
ich nun an ſie; aber keine Zeile erhielt ich mehr von 
ihr, und als ich mich wieder an Geronimo wandte, 
gab dieſer mir die Kunde, ſein Bruder habe mit ſeiner 
Tochter Spanien für immer verlaſſen, und ſey mit einem 
Neapolitaniſchen Kuͤnſtler uach Florenz gezogen. 


Von Angelica's fortdauernder und erhoͤhter 
Liebe uͤberzeugt und in meinem Herzen beruhiget, fuͤhlte 
ich mich ganz dazu geſtimmt, meinen Aufenthalt in 
Paris weislicher, als bis dahin, zu benutzen. Meine 
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ganze Zeit war der Gallerie von Luxemburg und den 

eiſtreichen Geſellſchaften bey Hume, vorzuͤglich aber 
der Verehrung Rouſſeau's gewidmet. Es war mir 
in einer Verſammlung vertrauter Freunde bey dem Er⸗ 
ſtern gelungen, durch meine Erzählung von dem tra⸗ 
giſchen Ende des rechtſchaffenen Jean Calas, durch 
die Schilderung des Eindruckes, den es auf mich ge⸗ 
macht hatte, und durch einige treffende Bemerkungen 
uͤber den ſchnell herannahenden Sturz des Franzoͤſiſchen 
Staates, die Aufmerkſamkeit des Letztern zu gewin⸗ 
nen, und er erlaubte mir, durch oͤftere Beſuche in fer- 
ner Einſamkeit mich naͤher ihm bekannt zu machen: 


Jetzt denke ich anders von ihm, als damahls. 
Er war eine echt Franzsſiſche Natur, bis zu zwey Drit⸗ 
tel eines Gemuͤthes veredelt. Die ungeheuerſte Phanta⸗ 
ſie und das reitzbarſte Gefuͤhl hatten das kraͤftigere Leben 
der Vernunft in ihm unterdruͤckt, mit beyden kaͤmpfte 
der ſcharfſinnigſte Verſtand um die Herrſchaft, und hin⸗ 
derte ſeine Erhebung zu einem harmoni chen, vollende⸗ 
ten, allumfaſſenden Gemuͤthe. Er lebte mehr in Traͤu⸗ 
men, als in der Wirklichkeit, und ſeine merkwuͤrdigſten 
Begebenheiten waren weniger das Erzeugniß aͤußerer 
Verhaͤltniſſe, als die Zaubergeſtalten einer Welt, die er 
ſich ſelbſt ohne idealiſche Wahrheit gebildet hatte. Bey 
einer entſchiedenen Vernunftſchwaͤche bewährte fein Ver⸗ 
ſtand einen hohen Grad von Staͤrke und Macht uͤber 
Alles, was nur in Begriffen Realitaͤt hatte, aber dieſe 
Macht mußte weichen, und der Phantaſte das Steuer 
uͤbergeben, ſobald es darauf ankam, die idealiſche An⸗ 


ficht von den Dingen aufzufaſſen, und dieſe dadurch in 
ihrer Wirklichkeit richtig zu wuͤrdigen. Dieß vermag 
die Phantaſte eben fo wenig als der Verſtand; er blieb 
daher unfaͤhig, irgend etwas in ſeiner wahren Geſtal 
zu ſehen, und die Welt, wie ſie war, zu begreifen oder 
zu ertragen. Er dachte langſam, entbrannte ſchnell, 
und jede Anſtrengung zum Denken machte ihn leidenſchaft⸗ 
lich, weil die oberſte Region ſeiner Seele ſtets ein Dun⸗ 
kel deckte, durch welches ſich die Anſchauungen ſeiner 
Vernunft und die Strahlen der Idee nie merkbar reflec⸗ 
tieren konnten. — Vor ein und vierzig Jahren ſchien 
er mir der Heiligſte, wie er ſich ſelbſt, der Veſte unter 
den Menſchen. 


Zutraulich und offen gab ich wich ihm hin, ohne 
durch außergewoͤhnliche Zeichen der Derehrung ihm mer⸗ 
fen zu laſſen, daß ich mir eine Erkenntniß oder Wuͤrdi⸗ 
gung feiner Große mmaßen wolle. Eben fo offen und 
treuherzig betrug auch ee ſich gegen mich; und meine, bis 
zum Fanatismus verſtaͤrkte Abneigung gegen alles Kir— 
chenweſen bey einem truͤglichen Scheine von natuͤrlicher 
Religion, mein raſtloſer Eifer, die ganze Welt aufzuklaͤ⸗ 
ren, mein brennender Enthuſiasmus fuͤr Menſchenrechte 
und buͤrgerliche Freyheit waren die Wirkungen ſeines 
Einfinſſes auf mich, die in der Folge meine ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit verſchlangen. Mein Schwanken zwiſchen Hu— 
me's Lehren und meinen religioſen Ahndungen bemer⸗ 
kend, las er mir ſelbſt das Glaubensbekenntniß 
ſeines Vicairs von Savoyen vor; und eben dieſen 
Dienſt leiſtete er mir mit ſeiner Abhandlung uͤber den 


Urſprung und den Grund der Ungleichheit unter Men- 
ſchen, um meiner Neigung zur Politik eine beſtimmte 
Richtung zu geben; er las nicht, er ſchrieb mir beydes 
in das Herz. Er ging mit Hume nach England, und 
menſchenleer ſchien mir die Stadt, aus der mein Heili— 
ger verſchwunden war; um ſo erfreulicher kam mir jetzt 
der Befehl meines Vaters, der mich uͤber Turin, Genua, 
Florenz und Rom nach Neapel rief. 


al | 


vanfter abend. 


Pulcra, trajecta per animas in manus artificiosas, ab illa 
puleritudine veniunt, quae super animas est, Tui 
suspirat anima mea die ac nocte. Sed pulcritudinum 
exteriorum operatores et sectatores inde trahunt ap- 
probandi modum; non autem inde trahunt utendi 
modum. 


8. Augustinus Confess. L. X. c. 34. 


Erſter Theil. K 


Ein betraͤchtliches Vermoͤgen, woruͤber Caryl nach 
Belieben ſchalten und walten konnte, ſicherte ihm die 
Freyheit, zu leben, wie und wo er wollte; durch die 
Art und Weiſe, nach welcher er die Angelegenheit ſeines 
Herzens anſah und behandelte, war ihm nur ſein Vater⸗ 
land verſchloſſen. Dort hatte er geliebt, dort hatte er 
ſeiner Elfriede, und ſie ihm, ſelbſt wenn ſie die 
Hausfrau eines Andern werden muͤßte, treue Liebe bis in 
den Tod geſchworen, dort war fie von ihrem Vater ges 
zwungen worden, gerade Caryl's erklaͤrteſtem Feinde 
ihre Hand zu geben. Er fuͤrchtete, ſein Aufenchalt in 
Einem Lande mit ihr wuͤrde den Druck ihrer Leiden ver⸗ 
ſtaͤrken und ihn vielleicht wider feinen Feind und Störer 
feines Glückes zu Schritten verleiten, unter welchen fein 
Verſtand der maͤchkigern Leidenſchaft unterliegen dürfte: 
Er ſuchte für das, was ihm von dem Verhaͤngniſſe vers 
ſagt war, Erſatz in der Freundſchaft, und blieb mein 
treuer Gefaͤhrte auch auf der Reife nach Italien. 

Wir weilten auf dem Wege dahin in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten, Sens, Auxerre, Dijon, Lyon, Vienne und 
Grenoble, wir beſuchten auch die alten ehrwuͤrdigen Ab⸗ 
teyen, Paraklet, Ciſteaur, Clugny und Grande -» Char: 
treux, überall beſahen wir Alterthuͤmer, Kirchen, Biblio: 
theken und Moͤnchszellen; doch mehr als alle Merkwuͤr⸗ 
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digkeiten der Natur, der Kunſt, des Fleißes und der 
Schwaͤrmerey beſchaͤftigten meine Aufmerkſamkeit die Er⸗ 
ſcheinungen der Religioſitaͤt in den Thaͤlern der Wal- 
denſer von Piemont. Bis dahin hatten mich die 
glaͤnzende Nichtigkeit, und zugleich die verwegenſten An⸗ 
ſpruͤche des frivolſten Volkes auf Erden ſehr oft im In⸗ 
nerſten empoͤrt; bis dahin waren mir allenthalben nur 
Katholiken oder Proteſtanten, und unter Beyden groß- 
tentheils unwiſſende Froͤmmler, verſchmitzte Haͤuchler, 
oder herzloſe Witzlinge, Fanatiker des Aberglaubens ; 
oder der Aufklaͤrung vorgekommen; in jenen friedlichen 
Thaͤlern entdeckte ich zum erſten Mahle ganze Gemeinden 
reiner Menſchen von gediegenem Gehalte, und echte 
Chriſten, deren Lebenswandel ein getreuer Spiegel deſſen 
war, was anderwaͤrts in Kirchen und Schulen gelehret 
und in den Sitten verleugnet wurde. 

Am laͤngſten hielten wir uns in der Gemeinde von 
Angrogne in dem Lucerner Thale auf, denn es lag 
uns daran, das Weſen und den innern Zuſammenhang 
dieſer, uns ganz neuen Welt gruͤndlich zu erforſchen. 
Wir fanden an dem Prediger Bertind einen gaſtfreund⸗ 
lichen, heitern, geiſteeichen Mann, der uns nicht nur 
auf unſer Verlangen mit der Geſchichte ſeiner Kirche, 
von den Zeiten des Turiner Erzbiſchofs Claudius bis 
auf unſere Tage, höͤchſt lehrreich und angenehm unter⸗ 
hielt, ſondern auch ſich Muͤhe gab, uns begreiflich zu 
machen, worauf der reine, hoͤchſt begluͤckende Geiſt des 
Evangeliums, den wir ſo ſehr bewunderten, ſeine Herr— 
ſchaft in ihr gruͤndete. Was er mit Waͤrme und Ein⸗ 
ſicht hieruͤber ſprach, war eine anziehende Schilderung 
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jener gottſeligen Einfalt, von welcher die from⸗ 
men Thalbewohner geleitet, in Allem, was uͤber die 
Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe des finnlichen Daſeyns er⸗ 
haben iſt, und das eigentliche wahre Leben ausmacht, 
den Verſtand in der ſtrengſten Unterordnung unter der 
Herrſchaft der Vernunfk erhielten, das Geiſtige durch— 
aus nur geiſtig faßten, und die Offenbarungen des Eivi- 
gen, ſey es durch die Bilder der Schrift oder durch die 
Erſcheinungen der Natur, durch die Worte des Glau⸗ 
bens oder durch die wortloſe Stimme des Gewiſſens, 
nicht erſt der pruͤfenden Weltweisheit unterwuͤrfen und 
der Entheiligung des Verſtandes Preis gaͤben; ſondern 
ſie rein und unvermenſchlicht in der Vernunft aufnaͤh⸗ 
men und an ihrem klaren Wiederſcheine im Herzen ſich 
erbaueten, ergetzten, ſtaͤrkten. Dieſe heilige, kindliche 
Einfalt erklaͤrte er fuͤr den unterſcheidenden Charakter der 
Waldenſiſchen Thalkirche, und die unverletzliche Erhal— 
tung derſelben in den Glaͤubigen fuͤr das hoͤchſte Ziel ih⸗ 
rer Schulen, ihres Cultus und ihrer Lehrer. 

Wir fühlten uns zu jung, um in dem Lichtkreiſe 
des ehrwuͤrdigen Mannes unſer Laͤmpchen geltend zu 
machen, und duͤnkten uns zu aufgeklaͤrt, um Alles, 
was er ſagte, fuͤr etwas mehr, als Schwaͤrmerey, ſo 
wie das, was ihm Vernunft und Einfalt hieß, fuͤr et⸗ 
was anders, als für Gaukeley der Phantaſie zu halten. 
Er nahm unſer Schweigen fuͤr Beyfall, und um uns 
auch mit den beſtimmten Formen ſeiner Kirche genauer 
bekannt zu machen, legte er uns das alte Glaubensbe⸗ 
kenntniß, die Interrogations menors, die noble Lei gon, 
den Almanac Spiritual, und die Abhandlung, Qual 


cosa sia l Anti. Chriſt, alles Schriften aus dem An⸗ 
fange des zwölften Jahrhunderts, zur Einſicht vor. 
Wir entdeckten darin unter mancherley Gutem auch viel 
ſcheinhar Wahres; nur das wirklich Wahre, wie ſchon 
von Alters her der Verſtand, ſeine Grenzen durchbre⸗ 
chend, und von der Leidenſchaft unterſtuͤtzt, die Schoͤ⸗ 
pfungen des gottſeligen Gemuͤthes in ſein Gebieth ge⸗ 
waltſam hecabriß, um fie zu zergliedern, zu vernichten, 
oder zu dem Idol einer Secte zuſammen zu ſtuͤckeln, wo⸗ 
von uns dieſe Schriften als vollguͤltige Belege dienen 
konnten, blieb von uns unbemerkt. Dafuͤr gewahrten 
wie, die Zaubermacht des Sectengeiſtes verkennend, mit 
Wohlgefallen, wie rein und vollſtaͤndig die alte Lehre 
ſich auch in den Geſinnungen und Sitten DE Gemein» 
den offenbarten. 

Unter Bertino's Schutz hatten wir Gelegen 
heit, fie in ihrem haͤuslichen Leben und in ihren freund⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen, bey ihren Gewerben und in 
ihrem offentlichen Verkehr., in ihren Vergnuͤgungen und 
bey ihrem Gottes dienſte zu beobachten; und allenthalben 
zeigten ſich uns Ordnung mit Freyheit, Treuherzigkeit 
mit Klugheit, Fleiß mit Ruhe, Beſonnenheit mit Ver⸗ 
trauen, Frohſinn mit Unſchuld, Andacht mit Freude 
auf das innigſte verbunden. Nichts wußte man in die⸗ 
ſen Thaͤlern von den Zierereyen der, heimlich zu ihrem 
Zwecke ſich hinwindenden Luͤſternheit, man uͤberließ ſich 
mit keuſczem, kindlichem Sinne der Leitung oder den 
Forderungen einer unverdorbenen Natur. Fremd waren 
dort alle Raͤnke und Feinheiten der Selbſtſucht und des 
Eigennutzes; die Handlungen gegenſeitiger Dienſtfertig⸗ 


keit waren ein liberaler Tauſch, kein berechneter Wucher, 
und der Wohlſtand des Einen war die Freude und die 
Zufriedenheit Aller. Nirgends eine Spur von einem 
gleißenden Schimmer der Kunſt, der Poeſie und der 
Philoſophie; uͤberall aber ein wahres, chriſtliches Arka⸗ 
dien und in ihm die vollendete Kunſt, die lieblichſte Poe⸗ 
ſie, die hoͤchſte Weisheit des Lebens. Haͤtte die Akade⸗ 
mie zu Dijon ihre Preisfrage: „ob die Wiederherſtel— 
lung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zur Verbeſſerung 
N „der Sitten beygetragen habe,“ erſt damahls bekannt 
gemacht, ſie waͤre in dem Lucerner Thale von mir nicht 
anders, als von Rouſſeau beantwortet worden. 
Das ſchoͤne Bild der Gemeinde von Angrogne eerloſch 
nimmermehr ganz in meiner Seele; und thoͤricht hatte 
ich oft gewuͤnſcht, in ihrer Naͤhe zu wohnen, ohne zu 
erkennen, daß nicht das Thal, ſondern die gottſelige 
Einfalt, die mir mangelte, die Grundlage ihrer Selig— 
keit war. 

Jetzt eilten wir uͤber Turin, Genua und Piſa nach 
Florenz, wo ich meine Geliebte unfehlbar zu finden 
hoffte. Nach vielem vergeblichen Nachforſchen erhielt ich 
endlich von dem Mahler, Ignatio Hugford, die 
niederſchlagende Kunde, daß Fanelli vor einem Jahre 
zu Florenz geſtorben und feine Tochter bald darauf in Ges 
ſellſchaft des Tonkuͤnſtlers Saratoni und ſeiner 
reitzenden Gemahlinn nach Venedig abhgereiſet fen. 
Den Schmerz meiner vereitelten Hoffnungen linderte die 
Begeiſterung, mit welcher Hugford über Angeli⸗ 
ca's Schoͤnheit und Kunſtgenie ſich erklaͤrte. Er ver⸗ 
ſicherte mir, keine der Florentiniſchen Schönen koͤnnte an 


Lieblichkeit und Anmuth ihr gleich geſetzt werden, nie 
baͤtte er in dem Palazzo Pitti, oder in der Galleria de 
Medicis, wo ſie an gehaltreichen Studien fuͤr ſich ar⸗ 
beitete, gefehlt, wenn er erwarten konnte, fie daſelbſt 
zu treffen, und ſtundenlang waͤre er unbemerkt von ihr 
ſtehen geblieben, um den goͤttlichen Ausdruck ihres Au⸗ 
ges, wenn es auf einem Meiſterwerke von Raphael, 
Carracci oder del Sarto beſchauend ruhte, zu ſtudieren. 
Seine Vergleichung ihrer Geſtalt mit der Venere celeſte 
in der Tribuna ſchien mir um ſo weniger uͤbertrieben, 
da er ſie vier Jahre nach mir, mithin in ihrer vollen 
Bluͤthe geſehen hatte; aber deſto heftiger ward auch mein 
Verlangen, die Seligkeit ihres Anblickes endlich wieder 
zu genießen. Einige Tonkuͤnſtler erzeigten mir die Ge⸗ 
faͤlligkeit, ſich nach Saratoni in Venedig ſchriftlich 
zu erkundigen, und ſehnſuchtsvoll verfolgte ich unterdeſ⸗ 
ſen in den Heiligthuͤmern der Kunſt die Fußtapfen der 
Geliebten. | 

Wunderbar ward ich ergriffen von dem Geiſte, der 
aus den Schoͤpfungen der antiken Kunſt mich anwehete; 
allein nicht aufgegangen war mir noch der Sinn, um 
dieſen hehren Geiſt auch zu begreifen und ſeine Offenba⸗ 
rungen mit den höhern Aufſchluͤſſen des Göttlichen durch 
die neuere Kunſt in Harmonie zu bringen. Durchaus 
getrennet ſtand in mir, dem mit ſich ſelbſt Entzweyeten, 
was allenthalben in ſich Eines war, und unvermoͤgend 
war ich, in der Venus de Medicis und in Rapha⸗ 

els Madonna della Sedia nur eines und daſſelbe 
der ewigen Urſchoͤnheit zu entdecken. Dagegen betrach⸗ 
tele ich die Venus Urania, die Niobe mit ihren Kindern 
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und die Madonnen von Guido Reni ſtets mit glei⸗ 
chem Wohlgefallen, weil ich in den beyden Erſtern den 
hoͤchſten Grad des idealiſch Schoͤnen erſchauet zu haben 
und den Abglanz deſſelben in den Letztern wieder zu fin⸗ 
den glaubte. Das Starke und Kraͤftige, durch Zart⸗ 
heit gemildert, und mit dieſem harmoniſch vereiniget, 
dadurch das Große in den edelſten Formen darſtellend 
und das Kleinliche entfernend, dieſen unverkennbaren 
Charakter des Antiken, vermißte ich zu Florenz in den 
geprieſenſten Werken, welche die neuere Kunſt einer bloß 
hiſtoriſchen, ganz proſaiſchen Religion weihen mußte; 
und je mehr mich duͤnkte, daß vor den Griechiſchen Sta⸗ 
tuen mein Kunſtſinn berichtiget und mein Gefuͤhl fuͤr 
Schönheit verfeinert wuͤrde, deſto druͤckender ward mein 
Mißbehagen in Kirchen und Kloͤſtern vor Gebilden, in 
welchen mir die Kunſt nur als Dienerinn des Chriſten⸗ 
thumes und des Moͤuchsweſens erſchien. Beſonders 
unertraͤglich waren mir alle Darſtellungen der religioͤſen 
Begeiſterung, nachdem ich in der Galleria den donnern⸗ 
den Jupiter, den Hercules im Kampfe mit dem Centaur 
Neſſus, Amor und Pſyche, die Mutter Niobe und Ban⸗ 
dinelli's Copie von Laokoon unter der Anleitung des 
gelehrten Bianchi ſtudieret hatte. Ich glaubte den 
Grund meines Mißfallens an den erſtern erforſchet zu 
haben, indem ich bey mir feſtſetzte, daß die ſchoͤnen For⸗ 
men der plaſtiſchen und zeichnenden Kunſt fuͤr die religi⸗ 
oͤſe Begeiſterung durchaus nicht geeignet, und eben dar⸗ 
um auch von den Griechiſchen Kunſtgeweihten zu 
der Darſtellung derſelben nie gan rauch worden 
ſeyen. 
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„Die Theologie der Alten,“ fo dachte ich, „in 
„ ſofern fie einer Volksreligion zur Grundlage diente, be⸗ 
„ ſtand aus Mythen, das iſt aus freyen Spielen der 
„Phantaſte, zur Verſinnlichung religioͤſer Vorſtellungs⸗ 
„arten hingeordnet, und nichts weniger, als eine ſittliche 
„Lebensregel, oder wunderbare Gnadenwirkungen eines 
„andaͤchtigen Glaubens bezweckend. Dieſe, die ſinnli⸗ 
„che Welt nie uͤberfliegenden und alles Geiſtige verkoͤr⸗ 
„pernden Dichtungen, durch Werke der Kunſt der An⸗ 
„ſchauung dargeſtellt, konnten wohl Gegenſtaͤnde des 
„ aͤſthetiſchen Wohlgefallens werden; aber weder in den 
„Schilderungen der Dichter, noch in den Geſtaltungen 
„der Kuͤnſtler eine religisſe Begeiſterung erwecken. 
„Platon's kuͤhne Auffluͤge in die Ideenwelt hätten 
„dieß vielleicht vermocht; allein keinem Apelles oder 
„Lyſippus kam es in den Sinn, den Weiſen ſelbſt 
„in ſeinen Extaſen, oder myſtiſche Geſtalten von dem, 
„was er aus jenen aͤtheriſchen Regionen zur Erde herab⸗ 
gezogen hat, mit Farben oder in Marmor nachzubil⸗ 
„den; denn nur durch Schoͤnheit der Formen, nicht 
„durch eine uͤberwiegende Gewalt und Erhabenheit des 
„Ausdruckes, unter welcher das unerlaͤßliche Ebenmaß 
„ der erſtern verſchwindet, wollten und durften fie nach 
„ihrer Regel den Kunſtkenner befriedigen. Wagten es 
„auch die Alten bisweilen, einen eraltierten Seelenzu⸗ 
„ſtand anzudeuten, ſo geſchah es doch immer nur ſo, 
„daß zugleich die Urſache deſſelben ſinnlich und ſichtbar 
„wurde; und ſelbſt bey dem hoͤchſten Grade der Leiden⸗ 
„ ſchaftlichkeit, den fie in der Idee gefaßt hatten, ließen 
„ ſie aus dem Gebilde ein großes, geſetztes, ſich ſelbſt be⸗ 
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„herrſchendes Gemuͤth hervorleuchten, fich weislich huͤ⸗ 
„ thend, die Fuͤlle des Ausdruckes zu erſchoͤpfen, und da⸗ 
„durch, in ihrem Werke das Schoͤne dem Starken auf⸗ 
„ zuopfern, in dem Beſchauer den freyen Flug der Phan⸗ 
„ taſie zu beſchraͤnken.“ 

„Unter den Werken der neuern Kunſt erſcheinen 
„heilige Moͤnche und Nonnen in Extaſen und Verzuk⸗ 
„kungen, deren Urſprung und Steigerung niemand er⸗ 
„rathen kann; denn was bloß in der innern Welt die⸗ 
„ſer Heiligen, als vorgegangen, vorausgeſetzt wird, 
„ iſt kein Gegenſtand der Anſchauung für den Beobachter, 
„ iſt Vielen durchaus unbegreiflich, Unzahligen ſogar wi— 
„derſinnig und eckelhaft. Man ſteht Thereſen und Ca⸗ 
„tharinen aufgeloſt in himmliſche Wonne, die in einer, 
„dem Unglaͤubigen und dem Philoſophen voͤllig unbe: 
„kannten Region ihre Quelle hat. Die Abſpannung 
„oder das Schweben in der Stellung und das Hin⸗ 
„ſchwinden alles Lebens in den Gliedern ſtreitet widrig 
„gegen den hohen Ausdruck in dem Angeſichte, gegen 
„das ſtrahlende, liebegluͤhende Auge, gegen den großen, 
„durch den Aether dringenden Blick, ſuchend uͤber den 
„Sternen den Geliebten, der, geſtaltlos, nie erſchauet 
„werden, und als Geſtalt gedacht oder hingeſtellt, ein 
„ Zauberbild der Phantaſie wird, das nur einen Wahn⸗ 
„ſinnigen entzuͤcken kann. Man ſieht leidende Sebaſti⸗ 
„ane, Lorenze und Agneſen; doch welch ein Unterſchied 
„zwiſchen ihnen und dem Marſyas, dem Laokoon, oder 
„der Niobe der Griechen! Die Einen wie die Andern 
„leiden ſchrecklich; aber in dieſen iſt der Schmerz des 
„Koͤrpers oder des Gemuͤthes, und die Größe der 


„Seele, die ihn durch eigene innere Kraft zu ertragen 
„weiß, in der ganzen Figur mit gleicher Staͤrke durch⸗ 
„geführt und richtig abgemeſſen; in jenen ſcheinet alles 
„Gefuͤhl der Qualen unter der Hoffnung ewiger Freu⸗ 
„den, obgleich ſie nie ein Ohr vernommen, nie ein Auge 
, geſehen „ und keines ehen ee empfunden hat, 
„erloſchen.“ 

„Und endlich woher a p der religisſen 
„Begeiſterung, wie neuere Meiſter ifie erſcheinen laſſen? 
„Aus dem Chriſtenthume? So weit dieſes hiſtoriſch iſt, 
„kann es nur belehren, nicht begeiſtern; und wird es 

„zu dieſem Zwecke erſt in ein myſtiſches Dunkel eingehuͤl⸗ 
„let, fo verliert es feine Wahrheit für den Verſtand, 
„ohne dadurch, gleich den Mythen der Alten, einen 
„ poetiſchen Gehalt zu gewinnen; weil es ſelbſt in der 
„ hoͤchſten myſtiſchen Steigerung noch eine Regel für das 
„Leben zu bleiben begehret. Unwahr iſt alſo auch dem 
„Verſtande die, aus einem myſtificirten Chriſtenthume er⸗ 
y kuͤnſtelte Begeiſterung, fie verſetzt den beſonnenen Bes 
15 ſchauer in eine aͤngſtliche Seelenſtimmung, indem er 
„zwiſchen einem taͤuſchenden Wahrheitsſcheine und un⸗ 
„ſtatthaften Anſpruͤchen auf Wahrheit ungewiß ſchwe⸗ 
„bend gehalten wird. Waͤre ſie aber auch natuͤrlich, 
„oder idealiſch wahr, ſo koͤnnte ſie die Kunſt doch 
„nicht anders, als in den ſchoͤnen Formen des Hoͤch ſten 
„ ſinnlichen Affectes nachbilden; allein gerade das hoͤch⸗ 
„ ſte iſt für unſere Anſchauung nur durch einen Augen⸗ 
„blick da, und darf von der bildenden Kunſt nie darge⸗ 
„ſtellet und bleibend gehalten werden. Diefe wunder⸗ 
„bare Ergießung der Andacht, dieſe uͤberfließende Sal⸗ 
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„bung der Gnade mag fih in Handlungen ankuͤndigen, 
„fie mag durch die Poeſie ausſtroͤmen; für die Formen 
„der Kunſt iſt fie nicht vorhanden. Moͤnche, Froͤmm⸗ 
„ler und Schwaͤrmer mögen ſich an der Darſtellung ders 
„ſelben erbauen, fie mag ſogar dem finaigern Beobach⸗ 
„ter etwas Hoͤheres bedeuten; aber weder das Erbau⸗ 
„liche, noch das Bedeutende iſt das Schoͤne; und nur 
„dieſes, nicht jenes, iſt das einzige und heiligſte Ziel 
„der Kunſt.“ 

So unfaͤhig war ich damahls noch, das eine 

ſelbſt nur als eine bedeutende, und zwar als die Bedeu⸗ 
tungsvollſte Huͤlle des Goͤttlichen zu betrachten; oder 
einzuſehen, daß alles Idealiſche zugleich auch myſtiſch, 
und das Weſen des C Chriſtenthumes, weniger eine Regel 
für das Handein, als ein Princip des Lebens in der 
Gottheit, durchaus nur idealiſch, nicht hiſtoriſch ſey. 
Auch für das Allgemeine, Große und Erhabne der religisfen 
Selbſtverleugnung, erzeuget in der Ahndung oder An⸗ 
ſchauung des Unendlichen, und ausbrechend in edle Be⸗ 
geiſterung fuͤr eine Idee, nicht fuͤr eine myſtificirte Ge⸗ 
ſchichte, wie fie in dem Laokoon und in Guido's Seba⸗ 
ſtian, in der Niobe und in Dominichino's Agnes mit 
gleicher Kraft, Würde und Zartheit ausſtrahlet, war 
mein profaner Sinn noch ganz verſchloſſen; immer kuͤn⸗ 
ſtelte ich aus der Zerruͤttung in meinem Innern eine 
falſche Vorausſetzung heraus, und gruͤndete darauf 
Schluͤſſe, die mir fuͤr tief geſchoͤpfte Wahrheit galten. 

Jetzt kam die Nachricht aus Venedig, daß Sa⸗ 
ratoni mit ſeiner Gemahlinn und einer jungen Kuͤnſt⸗ 
lerinn vor mehrern Monaten nach Rom gezogen ſey; ich 


ſaͤumte nicht, mit Caryl dahin aufzubrechen, um zu 
dem Ziele meiner quaͤlenden Sehnſucht zu gelangen; 
doch lange konnte ich auch daſelbſt Feine Spur von An⸗ 
gelica entdecken. Noch nirgends empfand ich die 
Wehmuth der Liebe ſo tief, ſo ſchmerzlich, und doch 
fo ſuͤß als dort, wo bey jedem Schritte unter majefläti- 
ſchen Ruinen nur Bilder einer großen Vergangenheit, 
die kleinliche Gegenwart verhuͤllend, meinem Blicke be⸗ 
gegneten, der erhabne Geiſt einer verklaͤrten Vorwelt, 
aus Allem mich anſprechend, melancholiſche. Ahndungen 
in mir erweckte, und mein Gemuͤth in eine hoͤchſt elegiſche 
Stimmung verſetzte. Von meinem Vater war ich an⸗ 
gewieſen, ſechs Monathe in Rom zu verweilen; und 
wo haͤtte ich, von der G Geliebten entfernet, behaglicher 
mich befinden konnen, als dort, wo die maͤchtigſten 
Aufforderungen zum Leben in der Kunſt mich wenigſtens 
ihrem Geiſte naͤher fuͤhrten, und in allen Schoͤnheiten 
derſelben ſich nur das Bild der Goͤttlichen mit erhöhten 
Reitzen fuͤr mich abſpiegelte? Wir hatten aus Florenz 
dringende Empfehlungen an die Mahler Gavin Ha⸗ 
milton und Raphael Mengs mitgebracht, und 
wurden von Beyden als Freunde, nicht als Fremde, 
aufgenommen. Beyde trugen vieles dazu bey, mich in 
meinen Kunſtvorurtheilen und in der Irreligioſitaͤt, aus 
der ſie floſſen, zu beſtaͤrken. 

Hamilton hatte einen hohen Begriff von den 
Forderungen des Poetiſchen in der Kunſt; er erklaͤrte da⸗ 
her auch alle Gegenſtaͤnde aus der Geſchichte, aus dem 
Gebiethe der Allegorie oder aus der chriſtlichen Legende 
für beſchraͤukend, und e daß nur eine rein poetiſche, 
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in keiner Hiſtorie mehr befangene Welt angemeſſenen Stoff 
fuͤr Kunſtideen liefern koͤnne. War er ſeiner freyen 
Wahl uͤberlaſſen, ſo waͤhlte er nur Homeriſche Dichtun⸗ 
gen für feinen Pinſel; „es liegt in dem Weſen der Kunſt,“ 
ſagte er, „daß fie die Erfindungen der Phantaſte als 
„ein Geſchehenes in dem Scheine der Wirklichkeit darſtel⸗ 
„len wolle; allein es widerſtrebet ihrer Natur, an dem 
„irdiſchen Stoffe des wirklich Geſchehenen die himmli⸗ 
„ſchen Reitze der idealiſchen Dichtung zu entheiligen.“ 
Hiermit war auf einmahl deutlich fuͤr mich ausge⸗ 
ſprochen, was meinem Geiſte ſchon laͤngſt obgleich nur 
dunkel vorgeſchwebt hatte und auch ſo lange wahr und 
richtig ſcheinen mußte, bis ſich in dem Lichte der Religi⸗ 
on alles Idealen und Wirklichen, alles Seyns und Den⸗ 
kens innigſte Einheit in der Idee der Anſchauung meines 
innern Sinnes aufdraͤngte. In Hamiltons Bey⸗ 
ſpiel und Aeußerungen war mir ein neues Irrlicht auf 
gegangen, in dem ich mein Mißfallen an den hiſtori⸗ 
ſchen und religioͤſen Bildungen der neuern Kunſt vor 
mir rechtfertigte, von der Erkenntniß der wahren Quelle 
deſſelben, der Profanitaͤt meiner Geſinnung, immer 
weiter mich entfernte, und meine entſcheidende Vorliebe 
fuͤr das Antike, als die reine Wirkung der hoͤchſten Aus⸗ 
bildung meines Kunſtſinnes, betrachtete. Eitel waͤhnte 
ich, nun wirklich auf der Hoͤhe eines gelaͤuterten und 
durchaus richtigen Geſchmackes zu ſtehen, als nach ei⸗ 
nigen genuß ⸗ und lehrreichen Tagen, die ich mit Has 
milton in dem Muſeo Clementino zugebracht hatte, 
ſelbſt die vorzuͤglichſten vier Roͤmiſchen Gemaͤhlde, die 
Verklaͤrung von Raphael, die Abnehmung vom Kreuze 
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von Daniele da Volterra, der heilige Romual⸗ 
dus von Sachi und die Communion des heiligen Hie⸗ 
ronymus von Domenichino, nur durch ihre techni⸗ 
ſche Vollendung mir noch gefallen konnten. Vergeblich 
machte Mengs mich aufmerkſam auf meine Einſeitigkeit, 
die mich verleitete, das Schoͤne der Formen nach dem 
zufaͤlligen Stoffe zu wuͤrdigen; ich wagte es nicht, ihm 
zu widerſprechen, aber ausgemacht blieb es mir, daß 
das Ideal der Schoͤnheit, ſo wie es den Alten erſchienen 
war, durch keine Darſtellung einer bibliſchen oder kirch⸗ 
lichen Anekdote ſich vollſtaͤndig offenbaren koͤnne. Doch. 
ſchien er es nicht ungern zu vernehmen, wenn ich ihm 
verſicherte, daß ich fuͤr ſeinen ganzen Himmel an dem 
Plafond der Kirche des heiligen Euſebius nicht eine ein⸗ 
zige ſeiner Muſen in der Villa Albani hingeben moͤchte; 
er ſelbſt erhob das Antike in Stoff und Form uͤber alles 
Neue, und war von der hoͤchſten Vollendung der Alten 
in der Kunſt ſo beſtimmt uͤberzeugt, daß er ſogar die 
noch vorhandenen groͤßten Meiſterwerke der alten Plaſtik, 
nur fuͤr Kopien von aͤltern und vollkommenern ee 
lern erklaͤrte. 

In feinem Haufe wurden wir mit Winkelmann 
bekannt; der Wunſch von ihm zu lernen, draͤngte mich 
an ihn, in hohem Grade beſaß er die Gabe, ſich mitzu⸗ 
theilen, die dem ſcharfſinnigen Mengs ganz fehlte. 
Anfaͤnglich hielt er uns in einiger Entfernung von ſich; 
denn weil wir aus Frankreich gekommen waren, ſetzte 
er voraus, daß wir für alles Tiefe und Gruͤndliche der 
Kunſt und Wiſſenſchaft bereits verdorben ſeyen. Erſt 
da er im Laufe der Unterhaltung eine hellere, in einem 
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Spanier ihm auffallende Denkungsart an mir bemerkte, 
und eben fo wenig meine bereits erlangten Einſichten, 
als meinen redlichen Willen, ſie zu berichtigen, verkennen 
konnte, wurde er ganz der offene, jedes edlere Beſtreben 
ehrende und unterſtuͤtzende Menſchenfreund. Bereitwil— 
lig both er ſich mir in dem Reiche der Kunſt, fo weit 
es in der Hauptſtadt der alten und neuen Welt aufge: 
ſchloſſen ſtand, zum Mentor an, und leitete mich vor 
allem zur Erkenntniß meiner Unwiſſenheit. Er lehrte 
mich fehen, verſtehen und nach dem Maße meiner Em: 
pfaͤnglichkeit genießen; in dem Hoͤchſten ſchien er ſelbſt 
nur noch mehr ahndend, als begreifend zu leben; denn 
auch feine Religioſitaͤt war lediglich das Erzeugniß fei- 
nes Verſtandes, nicht das allverklaͤrende Licht ſeiner an— 
ſchauenden Vernunft. 

Meine Vorliebe fuͤr das Antike billigend, beſtritt 
er nur meine Einſeitigkeit, die mich fuͤr den Werth des 
Neuern verblendete. „Vergeſſen Sie doch endlich,“ 
ſprach er, als wir einmahl die Statue der liegenden 
Caͤcilia von Stefano Maderno in der Kirche 
dieſer Heiligen beſahen, „der Welt, der Geſchichte, oder 
„der Legende, welche dem Kuͤnſtler nur den Korper zur 
„idealiſchen Schöpfung gibt. Frey und unabhaͤngig 
„von allen religisfen oder politiſchen Anſichten, iſt dieſe 
„in feinem Geiſte entſtanden, und nur fie in der Schoͤn— 
„heit ihrer Formen, nicht die zufaͤllige Wuͤrdigkeit des 
„Stoffes, durch welchen ſte erſcheinet, iſt der Gegen— 
„ſtand Ihrer Anſchauung. Wahrlich, Sie waͤren in 
57 der Kunſtwuͤrdigung der ſchoͤnen Gotteswelt noch weit 
„zuruͤck, wenn ſie Ihnen nur in den auffallenden Spu— 
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„ren ihres Alters, in dem richtigen Verhaͤltniß ihrer 
„chymiſchen Beſtandtheile, in dem wohlthaͤtigeu Wech⸗ 
„el ihrer Erzeugniſſe, in der gefaͤlligen Mannigfaltig- 
„keit ihrer Geſtalten, und nicht vielmehr in den ſchoͤnen, 
„das Kennerauge entzuͤckenden Formen, durch welche 
„die Göttliche Idee einer ewigen Ordnung und Zweck⸗ 
„maͤßigkeit ausſtrahlet, gefallen koͤnnte! Sie gleichen 
„einem Kranken, den ſelbſt der Anblick einer gemahlten 
„Ananas mit Eckel und Abſcheu erfuͤllet, weil ihm der 
„übermäßige Genuß dieſer Frucht ein boͤsartiges Fieber 
„zugezogen hat. Als Spanier, von Jeſuitiſcher Er- 
„ziehung, find Sie mit Moͤnchs - und Kirchenſtoff ge⸗ 
„ſaͤttiget und uͤberfuͤllet worden, Ihre beſſere Natur hat 
„ihn in Gaͤhrung geſetzt, und Alles arbeitet in Ihnen, 
„ſich feiner zu entledigen; daher Ihre Abneigung gegen 
„jede Erſcheinung, in der Sie eine Aehnlichkeit mit ihm 
„ gewahren. Er muß fort, damit Ihr Gemuͤth zu freyer 
„Thaͤtigkeit gelange. Sind Sie uͤber den Volksglauben 
„weg, ſo iſt fuͤr Sie auch keine Legende mehr da, und 
„es hindert Sie nichts, in den edeln Formen dieſer 
„Statue, in der zarten Kraft ihrer Glieder, in den 
„Reitzen ihrer jugendlichen Geſtalt, in dem Ausdrucke 
„ihrer Anmuth und in der ſprechenden Wahrheit des 
„Ganzen, lieber eine liegende Grazie oder Muſe, 
„als eine heilige Caͤcilia anzuſchauen. 

Hiermit war der Störer meiner Freuden von Win⸗ 
kel mann verrathen und zugleich befieget; haͤtte der 
ſcharfſichtige und feinfuͤhlende Kenner auch nicht an mei⸗ 
ner Seite geſtanden, ich würde dennoch zu San Pietro 
in dem koloſſaliſchen Apoſtel Andreas, und zu Santa 


Maria di Corretto in der Suſanna, den zwey vortreff⸗ 
lichen Werken Fiamingo's, die hohe Würde und 
Einfalt, den edeln Charakter, das gefaͤllige Ebenmaß 
zwiſchen Kraft und Zartheit, die großen Formen in dem 
Geiſte des Antiken nicht uͤberſehen; ich wuͤrde auch ohne 
die Andeutungen meines Begleiters in dem Apoſtel einen 
Homeriſchen Heros, in der jungen, keuſchen Frau eine 
jungfraͤuliche Minerva bewundert haben. 

Den Vorzug, welchen ich in der Wuͤrdigung für 
mich den Werken der Plaſtik uͤberhaupt vor Gemaͤhlden 
einraͤumte, betrachtete Winkelmann als ſicheres Merk⸗ 
mahl eines richtig geleiteten Kunſtgefuͤhls; und es fromm⸗ 
te mir viel, daß er gelegentlich in Worten ausſprach, 
was ihm in meiner Seele, mir noch unbewußt, zu lie⸗ 
gen ſchien. 

„Sie haben Recht,“ ſagte er in den Vaticani— 
ſchen Stanzen Raphael's; „die Mahlerey war, 
„trotz dem Streben ihrer groͤßten Meiſter, immer unfaͤ⸗ 
„hig, in ihren Bildungen ſich dem Ideal der Formen, 
„als der Baſis alles Kunſtſchoͤnen, mit gleicher Kraft 
„und Reinheit, wie die Plaſtik, anzunaͤhern; und ſie 
„mußte ſogar weit hinter demſelben zurückbleiben, fo 
„oft ſie von der Kirche, die der Darſtellung des Nackten 
„nicht guͤnſtig iſt, in Sold genommen wurde. Nur 
„Schade, daß fie in dieſem frommen Dienſte auch 
„ihre aͤltere Schweſter, die Plaſtik, ſich untergeordnet, 
„und deren Fortſchritte zur Vollkommenheit des Antiken 
„aufgehalten hat. Das Wehmuͤthige oder das Ruͤh— 
„rende, das Sanfte oder das Erhabne, das Erſchuͤt— 
„ternde oder das Begeiſternde, das Zerknirſchende oder 
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„das Freudige der Religion, welches die Mahlerey aus⸗ 
„drücken und groͤßtentheils in den beſchraͤnkten Raum 
„des Angeſichtes zuſammendraͤngen mußte, wurde bald 
„auch fuͤr die Sculptur das einzige und hoͤchſte Ziel; 
„und erſtorben ſchien mit Giovanni da Bologna, 
„Fiamingo und Mader no der hoͤhere Sinn für 
„das Kunſtideal der Alten, ſo wie die Fertigkeit, in 
„freyem Geiſtesfluge das Studium der Antike in ihrer 
„Groͤße und Wuͤrde auch an dem ſproͤdern Stoſſe zu 
„bewähren. Seit jener Zeit bezweckten Mahlerey und 
„Plaſtik in ihren Gebilden, weniger die Geſtalt, als die 
„Wirkung; nicht ſo war es bey den genialiſchern Alten, 
u die in ihren Schoͤpfungen nichts als die Geſtalt woll— 
„ten, und gerade dadurch auch der Wirkung gewiß wa— 
„ren. Die Neuern arbeiteten bloß fuͤr den fluͤchtigen 
„Ueberblick einer verwirklichten Idealitaͤt, die Alten ſchu⸗ 
„fen für die tiefſte, und doch nie zu färtigende Beſchau— 
„ung einer idealiſierten Wirklichkeit. Vielleicht wird es 
„in unſern Tagen dem Zeitgeiſte Ernſt, auch des trau— 
„ernden Genius der Kunſt ſich anzunehmen, und der 
„Plaſtik die heitere Ausſicht auf die Ruͤckkehr ihrer alten 
„Freyheit zu eroͤffnen.“ 

„Von jeher war es die Volksreligion,“ ſo fuhr 
er, belehrend für mich, fort „„die das Beduͤrfniß der 


„Kunſt zuerſt erweckte und von dieſer die Hervorbrin⸗ 


„gung großer Werke forderte; uͤberall aber mußte der 0 


„Kuͤnſtler über die Gebiethende ſich erheben, um ihrer 


„idealiſchen Bedeutung ſich zu bemaͤchtigen, und nur 


„dieſe durch die Formen feines Werkes auszuſprechen. 


„Was der Grieche anbethen ſollte, mußte feinem An⸗ 
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„blicke und feiner Betaſtung, mit Fleiſch und Mufkeln, 
„wie er fie hatte, dargeſtellt werden; das Unſterbliche 
„und Gsttliche war ihm durch die Nacktheit und durch 
„die Maͤßigung im Ausdrucke hinklaͤnglich verſinnbildet. 
„Die Gegenſtaͤnde ſeiner Verehrung konnten alſo nur aus 
„der geheiligten Werkſtaͤtte der Plaſtik hervorgehen, ſie 
„herrſchte, und ſelbſt die Mahlerey mußte in Formen, 
„Stellung, Ausdruck und Compoſition ihren Geſetzen 
„huldigen. Das religioͤſe Heidenthum war eine liebliche 
„Verhuͤllung erhabner Myſterien; die religioͤſe Kirche 


„ ſetzte es ſich zum Zwecke, die Hülle zu zerſtoͤren, die 


.. 


„Myſterien zu offenbaren, und in dem Verhaͤltniß, als 


jenes das Menſchliche vergoͤttlicht und dadurch das 


Unendliche in die Endlichkeit eingefuͤhrt hatte, das 


„Goͤttliche zu vermenſchlichen und damit das Endliche 


zu dem Unendlichen zuruͤckzufuͤhren. Sie verdammte 
„die Mythen, und lehrte Geſchichten und Legenden; die 
„Nothwendigkeit, ſich von dem Heidenthume zu trennen 


„und zu unterſcheiden, unterſagte ihr, bey den Gegen— 


y ſtaͤnden ihres Cultus den Gebrauch der Sculptur; die 
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„Mahlerey, ſchon aus ihrem Weſen mehr den Schein 


„als die Wirklichkeit darftellend, war ihren Abſichten ange⸗ 
„meſſener, und die Plaſtik, bedurfte man ihres Dienſtes, 


„mußte ſich bequemen, gegen ihre Natur, mehr nach 
„mahleriſchen Wirkungen, als nach Schönheit der For⸗ 
„men zu ſtreben. So hatte die Mahlerey, der Kirche 


| „dienend, in dem ſechzehnten Jahrhunderte die hoͤchſte 


| „Stufe i ihrer Vollkommenheit erreicht; mit den Fort⸗ 
„ſchritten des Lutherthumes und der daraus hervorge⸗ 


1 gangenen Aufklaͤrung erloſch uͤberall mehr oder weni⸗ 
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„ger der Enthuſiasmus der kirchlichen Volksreligion, 


„mit ihm mußte auch der große Styl der Mahlerey ſin⸗ 
„ ken, und alle Anſtrengungen des Genies werden ſie 
nicht wieder zu ihrer ehemahligen Hoͤhe erheben, weil 


ihr die Gelegenheit, Großes zu ſchaffen, immer ſelt⸗ 
ner dargebothen werden duͤrfte; nur Porträte, Lande | 
„ ſchaften, Anekdoten und Schlachten werden fie für 


„Gallerien und Cabinette in Zukunft noch beſchaͤftigen. 


f „Aber nicht fo, wie der Volksglaube in der Schöpfung 


von Heiligen, iſt auch die Natur zur Hervorbringung 
„großer Menſchen erſchlaffet. Der Italieniſche und 
„Spaniſche Haß, die Franzoͤſiſche Frivolitaͤt, die Eng⸗ 
„liſche Raubſucht, die Deutfche Zwietracht, vier gewal⸗ : 
tige Ungeheuer, ruͤtteln ſchon ſehr fuͤhlbar an der ge⸗ 


„genwaͤrtigen Ordnung der Dinge; die Seufzer und 
„Klagen der gealterten Welt ſteigen allenthalben zu dem 


„Olympus empor und rufen die Heroen der Vorzeit zur 


Rettung und Huͤlfe herab. Der ſeit kurzem, nur fuͤr 


„die Zeitgenoſſen, nicht fuͤr den Zeitgeiſt, beygelegte ſie⸗ 


„ benjährige Krieg iſt ein Bedeutungsvoller Vorbothe der 
„ künftigen Siege des Verſtandes über die Schwaͤrmerey 
„der Phantaſie und des Gefuͤhls; bald werden und 
„ muͤſſen große Welterſchuͤtterer, weiſe Schöpfer neuer 
„Geſtalten, kuͤhne Zuͤchtiger der Menſchen und erſehnte 
„ Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechtes erſcheinen. Mit 
„Ihnen wird die antike Tapferkeit, Selbſtverleugnung, 
„Genialitaͤt und Größe der Geſinnung wieder erwachen, 
„und dann werden Dankbarkeit, Achtung, Bewunde⸗ 
„rung und Verehrung des menſchlich Großen, nicht 
„minder, als früher der Enthuſigsmus der Volksreli⸗ 


EEE 
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„ gion, der Kunſt bedürfen. Neben den aͤltern Kirchen, 
„der Gottheit oder der asketiſchen Heiligkeit gewidmet, 
„werden fich offentliche Nationaldenkmahle, der wieder⸗ 
„erkannten und erhoͤhten Menſchheit geheiliget, erheben, 


y und die hinter der Mahlerey fo lange zuruͤckgehaltene 
; „Plaſtik wird den Rang, der ihr gebührt, mit befrey⸗ 
ter Kraft wieder einnehmen und uͤberall, wo es nur 
„um Großheit und Schönheit der Formen zu thun iſt, 
„ ſich deſſelben wuͤrdig beweiſen.“ 


So konnte nur und mußte derjenige ſprechen, der 
von einem, Über die Schoͤnheit der Form erhab— 
nen Ziele aller Kunſtbeſtrebungen wohl ſtarke Ahndungen, 
aber noch kein klares Wiſſen hatte; doch gerade auf dem 
Wege, den er waͤhlte, um mich zu uͤberzeugen, daß jene 
wirklich von Alters her das Hoch ſte war, und ewig 
bleiben muͤſſe, erwachte auch in mir ein dunkles Gefuͤhl, 
daß es ein noch Hoͤheres gaͤbe. Es war ihm lieb, 
daß ich die Heiligthuͤmer des Belvedere bis dahin 
noch nicht beſucht hatte, weil ich ſie nicht anders, als 
in Begleitung eines bewaͤhrten Kenners beſehen wollte. 
Er führte mich vor allem zu der Gruppe, Laokoon, und 
mit kurzen, aber kraͤftigen Andeutungen leitete er mei⸗ 
nen Blick und Geiſt zur Anſchauung, ſowohl der Wahre 
heit des Ausdruckes, als auch der ſchoͤnen 
Formen, die den Charakter veredelten. Ich ſah und 
fuͤhlte nur Goͤttliches, und unbeſchreiblich iſt das Wohl⸗ 
gefallen, die Begeiſterung, das Entzuͤcken, von dem ich 
hingeriſſen ward. Allein noch immer blieb es zweifel⸗ 
haft, ob mehr die Schönheit der Formen, als die 


Stärke und Wahrheit des Ausdrucks, fo mächtig mich 
ergriffen habe. Zu meiner Selbſtverſtaͤndigung darüber 
mußte ich ihm ſogleich zur heiligen Bibiana des Ritters 
Bernini folgen, und ich konnte mein Mißfallen uͤber 
das Abgerundete, Schwebende, Unbeſtimmte der Formen, 
uͤber das durchaus ſichtbare Streben des Kuͤnſtlers, in 
Marmor zu mahlen, nicht verbergen, obgleich der Aus—⸗ 
druck des Angeſichtes an Wahrheit, Anmuth und Wuͤrde 
mir nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließ. Am folgenden Tage 
ſtellte er mich vor den Torſo; da waren weder Kopf, 
noch Arme, noch Fuͤße, folglich nichts, woran ein be— 
ſonderer Zauber des Ausdruckes der Schoͤnheit der For— 
men die Macht zu begeiſtern ſtreitig machen, oder ſie mit 
derſelben theilen koͤnnte; und dennoch fuͤhlte ich mich 
hingezogen, an dieſem Strunke die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit der Kunſt mit innigſtem Wohlgefallen anzuſtaunen 
und zu verehren, nachdem Winkelmanns ruhige 
Andeutungen den Sinn, in der Staͤrke und Leichtigkeit 
dieſes Korpers den Helden und den Gott zu finden, 
lebendig in mir angereget hatte. „Hier, in den maͤchti⸗ 
„gen Umriſſen dieſes Leibes,“ ſprach er, „in den fanf- 
„ten Zügen dieſer Umriſſe, in dem großen Anwuchs die- 
„ſer Bruſt und in der prächtigen Erhebung ihres Ge» 
„wolbes; hier an dieſer linken Seite, in dem allmaͤhli⸗ 
„gen Aufſchwellen und ſchwebenden Ineinanderfließen 
„ihrer Muſteln, an der Feſtigkeit dieſer Huͤften, an 
„der Macht dieſer Schultern, an dem wunderbaren 
„Bau dieſes Ruͤckens, an dem vortrefflichen und edeln 
„Bilde dieſer hoͤchſt vollkommen dargeſtellten Natur fey⸗ 
„ert die Schoͤnheit der Formen, als einziger und letzter 
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„Zweck der Kunſt, ihren Triumph uͤber die bloße Wahr— 
„heit des Ausdruckes!“ 
Auch ich wuͤrde in ſeinen Paͤan eingeſtimmt haben, 


waͤre ich mir nicht bewußt geblieben, daß ich zu dem 


Gegebenen erſt ein Gefundenes hinzuſetzen mußte, 
um gleich Großes, Schoͤnes und Bedeutendes mit ihm 
zu ſehen; nur woher dieß Gefundene, das bloß Schöne 
und Bedeutende uͤbertreffend, in meine, wie in die 
Seele des Kuͤnſtlers kam, vermochte ich nicht, mir zu 
erklaͤren. Eine ſtaͤrkere Ahndung von demſelben ſchwebte 
einem Geiſte vor, nachdem ich ein anderes Mahl mit 
ihm, ganz athem- und beſinnungslos, vor Wonne und 
Entzuͤcken wie eingewurzelt in die Erde, in dem wahr— 
haft göttlichen Apollo, nur beſchauend und anbetend, 
gelebt hatte. „Das waͤre,“ meinte er, „die Wirkung 
„des vollendeten Kunſtwerkes, in welchem Formen und 
„Charakter, Schönheit und Ausdruck in hoͤchſter Rein— 
„heit und Harmonie in einander gefloſſen ſind, und die 
„menſchlich erreichbare Hohe des Kunſtideals gluͤcklich 
„errungen worden iſt.“ Allein je oͤfter ich hernach dem 
Gotte mich naͤherte, und vor ihm weilte, deſto zweifel— 
hafter wurde mir Winkelmanns Behauptung, und 
deſto gewaltiger draͤngte ſich mir ein Höheres, als die 
von ihm angegebene innigſte Verſchmelzung der Schon— 
heit mit dem Ausdrucke auf. Was dieß hoͤhere Weſen 
und Leben der Kunſt ſey, konnte ich damahls nicht er— 
gruͤnden, denn nur in der Tiefe meines eigenen Weſens 


haͤtte ich es erſchauen muͤſſen, das war aber wuͤſt, leer, 


finſter, und der Geiſt Gottes ſchwebte noch nicht daruͤ— 
ber. Doch nimmermehr verließ ich jene heilige Staͤtte 


ohne die erhöhte, und mir fo heilſame Ueberzeugung zu 
fuͤhlen, daß aus der Kunſt, ſie moͤge in Gebilden, 
Dichtungen oder Harmonien zu uns reden, eine Offen⸗ 
barung ſich ausſpreche, von welcher alle Alterthums⸗ 
kunde, Theologie und Weltweisheit nichts wiſſe. Mir 
wurde ſie erſt dann vernehmlich, als ich, der Sklaverey 
des Verſtandes entbunden, von dem Tode des Begrif- 
fes in den lichtern Hoͤhen der Vernunft zu dem Leben 
in der Idee des Unendlichen erwachte. 

Jetzt weiß ich, daß jenen Apollo nur das vol⸗ 
lendete Gemuͤth des Kuͤnſtlers ſchaffen konnte. Die 
Idee des Ewigen, Heiligen und Goͤttlichen mußte ſeine 
Vernunft uͤberſtrahlen und ſich ihr, als Ideal der Schoͤn⸗ 
heit, einbilden; erſt dadurch erlangte feine Phantaſie die 
Kraft, fuͤr die Darſtellung ſeiner Vernunftanſchauung 
die ſchoͤnen Formen zu ſchaffen, und ſein Gefuͤhl den 
richtigen Tact, die Wahrheit des Ausdruckes zu treffen. 
Alſo nicht in dem Charakter, nicht in der Schoͤnheit der 
Form, nicht in der harmoniſchen Vereinigung Beyder, 
ſondern in dem vollen Leben der Idee des Unendlichen 
ſehe ich jetzt das hoͤchſte Ziel der Kunſt und den Reitz 
zur Begeiſterung, der mich in der Anſchauung ihrer 
Werke ſo oft uͤberwaͤltiget hat. Wo das Gemuͤth des 
Kuͤnſtlers von dieſem Leben durchdrungen war, dort 
ſtrahlt es auch aus ſeinem Werke unverkennbar aus, 
und wecket in dem ſinnigen Beſchauer, wenn nicht ein 
fiärfereg Gefühl, doch anregende Ahndungen von ſich. 
Wo dieſes Lebens Fuͤlle den Bildner uͤberſtroͤmet hat, 
dort kann dem Ausdrucke die Wahrheit, den Formen 
ie Schönheit durchaus nicht mangeln; dort aber, wo 


jener allbelebende Lichtſtrahl der Gottheit in der Seele 
des Kuͤnſtlers erloſchen oder noch nicht aufgegangen iſt, 
werden die ſchoͤnen Formen und der Charakter ſeines 
Werkes nur einen todten Koͤrper bezeichnen. Der Aus⸗ 
druck iſt nichts weiter, als eine Anregung des Sinnes 
für die Unendlichkeit, welche ſich in der Lebensfuͤlle einer 
reinen Individualität abſpiegeln, und die Schönheit der 
Form iſt nur die Drapperie des Gottes, der durch das 
Kunſtwerk erſcheinen will und ſoll. Was nun als kla⸗ 
res Wiſſen im Heiligthume der Kunſt meinem Geiſte leuch— 
tet, lag damahls bloß als dunkles Gefuͤhl in meiner 
Seele; und ich verdanke es dem edeln deutſchen Manne, 
daß dieſer Keim eines hoͤhern Lebens durch ihn ſo kraͤf— 
tig in mir befruchtet ward, daß ihn der ſtarrſte Reif der 
Aufklaͤrung nicht mehr ganz toͤdten konnte. 

Die Zeit, welche mein Vater fuͤr meinen Aufent⸗ 
hakt in Rom feſtgeſetzt hatte, ging eben zu Ende, als 
die Großen und die Gelehrten aus der Stadt zogen, um 
die Villeggiatura zu genießen; auch dieſe Freuden mitzu- 
nehmen, war mein und meines Freundes Wunſch, und 
Don Pompeo ließ ſich bewegen, mir noch einige Wo⸗ 
chen Friſt zu bewilligen. Taͤglich waren wir nun auf 
der Villa Albani. Das Unſchaͤtzbarſte daſelbſt war Wins 
kelmann, und nach ihm, der eben fo humane als ge⸗ 
lehrte Cardinal. Dieſer verbreitete ſeine auszeichnende 
Begegnung auf Alle, die ſich der Achtung oder der Auf: 
merkſamkeit des Erſtern, mit dem er auf das vertrau⸗ 
lichſte lebte, ſich wuͤrdig zu zeigen wußten; und ſo war 
uns der Zutritt auch zu feinen kleinen, hoͤchſt jovialen 
Geſellſchaften offen. Aleſſandro Albani liebte die 
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Spaniſche Muſik und Poeſie, und es hatte mir ſchon 
mehrmahls gegluͤckt, ihn mit einigen Canzonen auf der 
Guitarre angenehm zu unterhalten. Bey einer Akademie, 
zu welcher nicht zu große Meiſter ſich verſammelt hatten, 
bekam ich Luſt, mein Talent auf der Floͤte zu erproben, 
und ich erwarb mir den entſchiedenſten Beyfall. Nach 
einigen Italieniſchen Compoſttionen brachte der Saͤnger 
Mazzanti, theils um meinen Nationalſinn behaglich 
zu beruͤhren, theils um dem Geſchmacke des Cardinals 
zu ſchmeicheln, Fanelli's Partien aus dem divino 
Narciſo hervor, und plotzlich fühlte ich mich in meine 
Welt voll Wonne und Seligkeit hineingezaubert. Ich 
war mir nicht bewußt, was und wie ich ſpielte; aber 
Alle betheuerten hernach, nur meine Begleitung habe 
vor einiger Zeit der ſchoͤnen Angelica noch gefehlt, um die 
Compoſition ihres Vaters zur Muſik der Sphären, 
und ihren Geſang zu einer Harmonie der Engel Gottes 
zu erheben. Fuͤr dieſe Ausbruͤche der Bewunderung un⸗ 
empfindlich überließ ich mich nur der Begierde zu erfah- 
ren, wie Mazzanti zu dieſen Partien gekommen ſey; 
und was er mir ſagen konnte, war Folgendes: „Waͤh⸗ 
„rend der vorjaͤhrigen Villeggiatura ſey der Neapolita⸗ 
„ner Saratoni, mehr noch Philoſoph, als Ton⸗ 
„kuͤnſtler, mit ſeiner Gemahlinn, Donna Chiara, 
„einem aͤußerſt aufgeweckten, frohſinnigen, geiſtigen 
„Weſen, und der ungemein ſchoͤnen Angelica Fa⸗ 
„nelli bey dem Cardinal eingefuͤhret, auch die letztere, 
„ihrer mannigfaltigen Kunſttalente wegen, von ihm ganz 
„vorzuͤglich ausgezeichnet worden. Saratoni ſey 
„von Venedig gekommen, wo ſeine Frau eine betraͤcht⸗ 


„liche Erbſchaft zu empfangen hatte; damit fey er am 
„Ende der Villeggiatura in ſein Vaterland zuruͤckgekehrt, 
„bis dahin aber, habe er mit den Seinigen, ſo oft 
„Muſik oder Converſation war, auf der Villa nie feh— 
„len duͤrfen. In dieſen auserleſenen Kreiſen ſey der 
„Schönheit, Kunſt und Beſcheidenheit Angelica's 
„von Allen gehuldiget, und mehr reines Gold der Ach⸗ 
„tung, als Weihrauch des Lobes, geopfert worden. 
„Sie habe ihm die Partien des divino Narciſo, auf 
„Verlangen des Cardinals, der außerordentlich davon 
„begeiſtert war, mitgetheilt, und dafuͤr von dieſem 
„einen vortrefflichen Apollo, eine antike Gemme mit 
„Diamanten und Rubinen in einen Ring gefaßt, em— 
„pfangen. Endlich muͤſſe er verſichern, daß man der 
„Anweſenheit dieſer beyden Schoͤnen, Angelica und 
„Shiara, in welcher die Griechiſche Zartheit, die Spa— 
„niſche Romantik und die Italieniſche Lebhaftigkeit ſich 
„vereiniget haͤtten, um alle weibliche Reitze in dem an⸗ 
„muthigſten Lebensſpiele darzuſtellen, auf der Villa Al- 
5 bani nie vergeſſen werde, und daß dem Cardinal Feine 
„Forderung zu groß geweſen waͤre, für welche er den 
„ernſten, mehr nach der Einſamkeit, als nach der Welt, 
„ich ſehnenden Saratoni mit feinen zwey Grazien 
„bey ſich haͤtte behalten koͤnnen.“ ä 

Hiermit wußte ich gerade ſo viel, als noͤthig war, 
um mir ganz Rom in einen Wohnplatz der Todten zu 
verwandeln; jede ſchauervolle Ruine, jedes bedeutende 
Denkmahl der Vorwelt naͤhrte meine Liebe, erhöhte 
meine Sehnſucht, zauberte mir Angelica's Geſtalt 
in der Fuͤlle goͤttlicher Reitze vor, und hieß mich nach 
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Neapel eilen, wo ich Wonne des Himmels in ihren 
Armen zu finden hoffen konnte. Caryl, der, unheil⸗ 
bar in ſeinem Herzen verwundet, und eben darum em⸗ 
pfaͤnglicher für die Philoſophie, als für die Kunſt, ſich 
bloß mit den alten Griechen beſchaͤftiget hatte, war 
ſchnell reiſefertig; allein auch ich ſchied von Rom und 
von Winkelmann mit der feſteſten Ueberzeugung, 
daß ohne gruͤndliche Kenntniß der Griechiſchen Literatur 
keine tiefere Einſicht in das Weſen der Kunſt möglich, 
und die echte, jeden Gegenſtand des Wiſſens mit philo— 
ſophiſchem Geiſte auffaſſende Gelehrſamkeit der neuern 
Zeit nur bey den Deutſchen zu Hauſe ſey. 

Groß war Don Pompeo's Freude bey meiner 
Ankunft in Neapel; er war mit meinen Kenntniſſen und 
mit meiner Weltbildung zufrieden, mir ahndete ein har⸗ 
ter Kampf, der zwiſchen mir und ihm ſich erheben duͤrfte, 
ſobald ich den lieblichen Stern, nach dem das Steuer 
meines Lebens ſich richten wollte, entdeckt haben wuͤrde. 
Ihn aufzuſuchen war mein Erſtes, doch kein Philoſoph 
und kein Tonkuͤnſtler kannte Saratoni auch nur dem 
Nahmen nach; auch ward mir bald die traurige Ge: 
wißheit, daß er in Neapel gar nicht wohnhaft ſey. 
In meinem Truͤbſinne war es mir lieb, daß mein Vater, 
in der Berechnung des Vermoͤgens, deſſen Erbe ich wer⸗ 
den ſollte, nicht noͤthig fand, in dem glaͤnzenden oder 
laͤſtigen Joche eines Hof - oder Staatsdienſtes meine 
Freyheit zu beſchraͤnken. Meiner Willkuͤr uͤberlaſſen, 
und an meinem Gluͤcke in Angelica's kuͤnftigem Beſitze 
nie ganz verzweifelnd, ſuchte ich Erheiterung in dem 
Schooße der Wiſſenſchaften. Zu meinem Troſte hatte 
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Cary! unter den Theatinern den Irlaͤnder Don Pa- 
trick, einen ſehr gelehrten Griechen, aufgefunden, der 
mit edler Bereitwilligkeit in der Griechiſchen Literatur 
uns beyden zum Lehrer diente. Ich trieb dieß Studium 
mit der hoͤchſten Anſtrengung, und es ward mir leicht 
durch die Antriebe, die ich jedes Mahl in den Geſellſchaf— 
ten der kenntnißvollen Grafen Firmian und Hamil⸗ 
ton erhielt. Von Winkelmann waren wir an ſie 
empfohlen worden, und Alles, was fuͤr Kunſt und Alter⸗ 
thum geuͤbten Sinn hatte, was angenehm lehren oder 
ernſtlich lernen wollte, fanden wir daſelbſt verſammelt. 
Nicht ſo lehrreich, doch auch nicht Bildungslos 
war der Kreis, in den mich die Verhaͤltniſſe meines Va⸗ 
ters einfuͤhrten. Der Mittelpuent deſſelben war Mar⸗ 
cheſe de Ciurlano, das Licht, das über feinen Um⸗ 
fang fich verbreitete, feine Tochter Claudia, an Mas 
jeſtaͤt des Wuchſes eine Juno, an Reitzen eine Venus, 
an Sinnesart und Macht fuͤr mich eine Pandora. 
Nimmermehr ſah ich in einem Weibe ſo viel Geiſt und 
Beharrlichkeit, fo viel Leichtſinn und Schwaͤrmerey, fo 
viel Sanftheit und Muthwillen, wie in dieſem unergruͤnd⸗ 
lichen Weſen, mit einander vereinigt. Unerſchoͤpflich an 
Feinheiten und Kunſtgriffen, in dem hoͤchſten Schwunge 
der Ausgelaſſenheit noch beſonnen, und geuͤbt, in allen 
Geſtalten zu ihrem Vortheile zu erſcheinen, wußte ſie 
mit Leichtigkeit jedermann an ſich zu ziehen, ihn unver: 
merkt ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, und ihm die Feſ— 
ſeln derſelben unfuͤhlbar zu machen. Ein aͤußerſt feiner 
und richtiger Tact, die Quelle ihrer hohen Zuverficht 
im Wollen und im Handeln, ließ ſie ihren Zweck nie 


verrathen und nie verfehlen, hätte fie ihn auch Jahre: 
lang verfolgen muͤſſen. Ich ſah ſie Ein Mahl, und 
bey aller meiner Sehnſucht nach Angelica, hatte ihre 
Kunſt in den erſten drey Stunden meinen Wunſch in 
den Willen, ſie taͤglich zu ſehen, verwandelt. Beſſer, 
als ich, war Caryl unter Minerva's Aegide geſichert; 
ich hatte ihn bey dem Marcheſe als meinen Freund ein⸗ 
gefuͤhret, er wurde mit ganz beſonderer Auszeichnung 
aufgenommen, aber er kam nicht wieder und warnte 
mich oft ſehr bedenklich vor den gefährlichen Fallſtricken 
der Zauberinn. 

Die Geſellſchüft in Ciurlano's Hauſe beſtand, 
außer einigen gezierten Hofleuten, beruͤhmten Advokaten 
und luſtigen Moͤnchen von Familie, groͤßtentheils aus 
jungen Tonkuͤnſtlern, Sonettendichtern, und witzelnden 
Philoſophen aus der Encyklopaͤdiſtenſchule, Menſchen, 
welchen ich ſorgfaͤltig ausgewichen waͤre, haͤtte ich fuͤr 
irgend jemand andern da ſeyn muͤſſen oder duͤrfen, als 
fuͤr Claudia, die allgewaltige Beherrſcherinn dieſer 
bunten Welt. Mit der feinſten Kuͤnſtlichkeit, und nur 


beſcheidene Anerkennung und Achtung meines geiſtigen 


Werthes andeutend, raͤumte ſie mir allmaͤhlig den Rang 


als vertrautem Prieſter uͤber ihre Diener, Bewunderer 


und Anbeter ein. Die Aeltern vergaßen gewoͤhnlich ſich 
und ihre Umgebungen in dem Baſſetſpiele, die Juͤngern 
erwarteten von ihr die Beſtimmung, in welchen Geſtal⸗ 
ten ſie ihren Launen oder Abſichten dienen ſollten. Sie 
gab den Ton an; aber ich war das Organ, wodurch er 
ſich den Uebrigen ankuͤndigte, und immer wußte ſie ihn 
ſo zu leiten, daß meine Eigenthuͤmlichkeit die Obermacht 


behielt, das Witzige dem Wahren, das Zierliche dem 
Schoͤnen, das Fluͤchtige dem Gediegenen wich, und die 


Merkmahle der Achtung, womit ſie mich belohnte, nur 


von mir verdient, nicht von ihr angebothen ſchienen. 
Ihr ganzes, ſich immer gleiches, dem Scheine nach voͤl⸗ 
lig planloſes Betragen gegen mich war nichts anders 
als eine fortgeſetzte ſanfte, hoͤchſt behagliche Anregung 
und Erhebung meines Selbſtgefuͤhls; fo ſehr war fie 
Meiſterinn in der Kunſt, wo ſie wollte, die maͤnnliche 
Beſonnenheit einzuſchlaͤfern und das, wenn gleich nicht 
mehr freye, Herz in ihr Gewebe zu verwickeln. Kein Dar⸗ 
lehn bringt reichlichere Zinſen und bezahlet ſich gewiſſer, 
als das der Achtung; viele werden am Ende ſogar das, 
fuͤr was ſie ſich geachtet ſehen, und die es bereits ſind, 
übertragen ihren Werth nur zu freygebig auf den Ach⸗ 
tenden, um ſich das ihnen dargebrachte Gold in ihrer 
Wuͤrdigung noch zu erhoͤhen. Von allen Geiſtesvorzuͤ⸗ 
gen, die nur durch Fleiß erworben werden, ließ Clau⸗ 
dia in Geſellſchaft keinen andern, als ein vortrefflich 
ausgebildetes muſtkaliſches Talent beſcheiden glaͤnzen, 


! um fo gefchäftiger war ich, eine Menge anderer, felbft 
nur durch die Geſinnung erreichbarer, in ihr vorauszu⸗ 


ſetzen, oder in ſie hineinzutragen, und glaubte dann, 


das Zarte und das Schöne der ſtttſamſten Weiblichkeit 


in ihrem ganzen Weſen zu bemerken. Meine Verehrung 


fuͤr ſie ſtieg mit jedem Tage, und die Beweiſe derſelben 


uͤberſchritten endlich ſelbſt die Grenzen, an welchen das 

Verlangen der Leidenſchaft ſich von ihr ſcheidet. eehr 

als Bewunderung mußten meine Blicke ausſprechen, 

mehr als Hochſchaͤtzung mein Haͤndedruck und Kuß beden⸗ 
Erſter Theil. M 


ten, weil auch ihr Beſtreben, ſich mir unterzuordnen 
und mir zu gefallen, immer reitzender ward. 

Zwiſchen Pompeo und Ciurlano war meine 
Verbindung mit Claud ia beſchloſſen, und wahrſchein⸗ 
lich ſtand auch ihr das Geheimniß offen, das ich, mein 
Gluͤck erkennend, erſt errathen und entſchleyern ſollte; 
allein ſo wonniglich auch ihre Reitze auf mich wirkten, 
einer Liebe, wie ich fuͤr Angelica ſie fuͤhlte, ward ich 
mir nicht bewußt. Verglich ich Claudia mit dieſer, 
ſo mußte ich jener in Allem, was Natur und Coketterie 
vermochten, den Vorzug zuerkennen, der jedoch nur 
Wohlgefallen und Begierden, nicht auch Liebe und Sehn⸗ 
ſucht erwecken konnte. Wie zwey herrliche Kunſtwerke, 
ſtanden Beyde vor meiner Seele da; keiner mangelte es 
an Beſtimmtheit des Charakters und an Schoͤnheit der 


Formen; aber ſo ſehr auch Claudia hierin Fanelli's | 


Tochter noch übertreffen mochte, ihr fehlte das, was 
aus der letztern mit hinreißendem Zauber ſich offenbarte 
was ich jedoch erſt ſpaͤt, als tiefes Gefuͤhl und hohe 


Idealitaͤt erkannte. Da nun die lieblichen Erſcheinun⸗ 


gen dieſes, mir damahls unbegreiflichen, Etwas doch 


in jeder Ruͤckerinnerung an meine Vergangenheit, bey 


jedem Anblicke eines Denkmahls aus der ſchoͤnen Kunſt 
des Alterthumes, am lebendigſten aber unter den magi⸗ 
ſchen Einwirkungen der Muſik in meiner Seele ſich er⸗ 


neuerten, ſo konnte mir an Claudia's Seite nichts, | 


was Liebe verſprach oder Liebe forderte, entfahren. 
Nur Bilder des Genuſſes, wie ich ihn einſt in Iſabel⸗ 
la's Armen gefunden hatte, fuͤhrte mir bisweilen die 
üppige, durch den feinſten Nebel durchſchimmernde, Fuͤlle 
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Ihrer Neiße vor; aber der leiſeſte Gedanke an Angellca 
verbannte ſie ſchnell, ein heiliger Schauder durchbebte 
mein Innerſtes und gemahnte mich nachdruͤcklich, der 
Himmliſchen die angelobte Treue unbefleckt in meinem 
Herzen zu erhalten. 

Man ſchrieb der Spaniſchen Bloͤdigkeit, oder der 
uͤberſpannten Verehrung zu, was die ſichere Leitung 
einer edlern Empfindung in mir wirkte. Claud ia ließ 
daher nichts unverſucht, was jene beſiegen und eine ver⸗ 
traulichere Annaͤherung mir erleichtern konnte. Nach 
einigen Tonadilla's, die ich einmahl zur Guitarre ſang, 
erſuchte fie mich ganz entzuͤckt um Unterricht in der für 
ßen Zauberſprache der romantiſchen Unſchuld und Zaͤrt⸗ 
lichkeit. Kein Zeno, kein Antiſthenes wuͤrde es ver⸗ 
mocht haben, dieſen Dienſt ihr zu verweigern. Taͤglich 
ſah ich ſie nun in den Morgenſtunden, immer ohne Zeu⸗ 
gen, immer anziehend durch die Anmuth ihrer Geſtalt 
und ihrer leichten ſpielenden Umgebungen, immer bereit 
auch die Freuden der Unſchuld und Zaͤrtlichkeit mit mir 
zu theilen. Sie wußte das freudig lernende Kind ſo 
natuͤrlich und einnehmend zu ſpielen, daß ich nicht ſel⸗ 
ten unſeres Alters vergeſſend, und meiner nicht ag 
mächtig, fie gleich einem Kinde umarmte und liebkoſte, 


ohne daß ſie durch irgend eine Spur von Ziererey oder 


erkuͤnſtelter Zuruͤckziehung meine Taͤuſchung verſcheuchte 
und dennoch kam es nie zu einer Erklaͤrung oder zu 
einem Worte, das auf den Wunſch oder die Hoffnung 
eines innigern Verhaͤltniſſes zwiſchen uns hindeutete. Viel⸗ 
leicht glaubte ſie, durch leiſere Beruͤhrungen meine 


Geiſtes zu gewinnen, was fie durch die 
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feiner Stunlichkeit nicht erzielen konnte; denn nach einer 
richtig abgemeſſenen Stufenfolge, ließ fie mich aufaͤng⸗ 
lich nur die beſcheidene Freundinn, dann die begeiſterte 
Verehrerinn, und endlich auch die ſcharfßnnige Kenne⸗ 
rinn der Kunſt und des Alterthumes in ſich bemerken | 
und bewundern. Sie mußte viele Nächte leſend und 
ſtudierend durchwachet haben, um jene Kenntniſſe zu 
erlangen, welche ſie zu meinem Erſtaunen auf einer Luſt⸗ 
fahrt nach Pozzuolo vor den alten Denkmaͤhlern, und 
auf Capo di Monte vor den Gemaͤhlden von 
Raphael, Carracci, Guido, Titian und 
Schedoni, mit hoͤchſter Zuverſicht aͤußerte. Alle 
dieſe Kuͤnſte hielten mich nur feſter in Claudias 
Kreiſen; aber unfruchtbar blieben ſie, in mir den ernſt⸗ 
lichen Gedanken an eine bleibende Verbindung mit dieſer 
Circe zu gebaͤren. | 
Endlich trat mein Vater als Mittler hervor, um, 
wie er glaubte, meiner Schuͤchternheit beyzuſtehen und 
meiner Unenrſchloſſenheit zur Entſcheidung zu verhelfen. 
Auf dem Ruͤckwege von Caſerta, wo er mich dem 
Hofe vorgeſtellet hatte und von der mir wiederfahrnen 
Aufnahme noch freudetrunken war, frohlockte er auch 
über das Gluͤck, das mir in der Liebe eines fo reichen, 
edeln, ſchoͤnen und geiſtvollen Mädchens, wie Clau⸗ 
dia, bereitet waͤre. Er erzaͤhlte mir, daß ſie ihre un⸗ 
uͤberwindliche Neigung für mich dem Marcheſe geſtan⸗ 
den „ und dieſer fie gebilliget habe; daß fie mich meiner | 
Kenntniſſe, Einſichten und Geſinnungen wegen. uͤber alle 
ihr bekannte Maͤnner achtete, und daß ſowohl ſein 
Freund, als auch die Holde, nichts ſehnlicher wuͤnſche, 


als daß ich, wenn gleiche Liebe FÜR fie in meinem Her⸗ 
zen lebte, mich endlich frey erklaren mochte. 
„Ciurlano's vortreffliche Tochter,“ verſfetzte 
ich wahrhaft und freymuͤthig, „hat meine innigſte Ach⸗ 
„tung; ſie iſt das einnehmendeſte weibliche Weſen, das 
„ich kenne, und wahrlich eines groͤßern Mannes, als ich 
„je werden dürfte, wuͤrdig. Ihre Geſellſchaft iſt an 
„Freude und Genuß für mich unerfchopflih, doch 
„meine Gemahlinn kann fie nie werden, weil ich in der 


ehelichen Verbindung einen hoͤhern Zweck erkenne, als 
die Luſt. Von Liebe für fie weiß und fühle ich nichts, 
y denn mein Herz iſt für Zeit und Ewigkeit au eine 


„Andere hingegeben.“ | 
„Dann wuͤnſche ich,“ erwiederte er, „daß deine 

„Wahl unſeres Geſchlechtes wuͤrbiger ſey als die mei⸗ 

„nige, und biſt du deſſen gewiß, ſo nenne mir die 


„Edle, die Claudia's Vorzuͤge aufwiegen, und 
„ gluͤcklicher als dieſe, mich Vater mit dir nennen ſoll.“ 


„Da ich nicht weiß, wo ſie entfernt vom Weltver⸗ 
„derben lebt; da ich uͤberall von ihr nur Spuren, nir⸗ 
„gends ſie ſelbſt entdecken kann, fo laſſen Sie auch ihren 
„Nahmen das Geheimniß meines Herzens bleiben, bis ich 
fie finde, und um den Vaterſegen mit ihr Sie bitte.“ 

„Iſt ſie die Tochter des Muſico aus Va⸗ 
„lencia, ſo hat ſie nur meinen Fluch, und mein 
„Sohn Enterbung von mir zu hoffen; auch wuͤrde ich 
„noch andere Mittel finden, das Geſchkecht der Tala— 
„vera's vor Schändung zu bewahren.“ 

„Geſetzt, fie wäre es; — klaſſen Sie meinen ru⸗ 
„5 higen Sinn ſich Ihrer Erbitterung an die Seite ſtellen; 
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„geſetzt, meine Wahl hätte ein Mädchen ohne Vermoͤgen 
„und Ahnen getroffen, fo wuͤrde ich, auf meine Kraft: 
„vertrauend, Sie erinnern, daß nur acht Monathe mir 
„zu dreyßig Jahren, das iſt zum Manne, der einen 
„eigenen feſten Willen haben darf und ſoll, noch fehlen. 
„Ooch ſolcher harten Mittel wird es nicht beduͤrfen, denn 
„die ich liebe, wuͤrde ſelbſt die Ehre des e der 
„Velasco's kroͤnen.“ 

Pompeo lenkte ein und beaublgke ſich mit mei⸗ 
nem Verſprechen, daß ich meine Verbindung in Ciur⸗ 
lano's Haufe, wie bisher, ſtillſchweigend fortſetzen; 
wenn ich aber bis zu meinem dreyßigſten Geburtstage 
von meiner Geliebten keine Kunde erhielte, ſie aufgeben, 
und für Claudia mich entſcheiden wolle, 

Mit jedem ſpaniſchen Kauffahrdeyſchiffe, welches 
aus dem Hafen von Neapel auslief, ſchickte ich nun 
Briefe an Don Geronimo, ihn dringendſt um 
Nachrichten von Angelica bittend; Caryl, dem 
meine Entſchloſſenheit Freude machte, ſetzte ein Engli⸗ 
ſches Handlungshaus in Bewegung, um aus allen 
bedeutendern Staͤdten Neapels und Siciliens 
Erkundigungen von Saratoni einzuziehen, und ich 
fuhr fort, unter meinen griechiſchen Studien und einem 
zuruͤckgezogenern Umgange mit Claudia die Hoffnung 
meines kuͤnftigen Gluͤckes zu naͤhren und feſt zu halten. 
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Sperat infestis, metuit secundis 
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So waren wieder drey Monathe verfloſſen, ohne daß 
auch nur die fernſte Ausſicht fuͤr meine Wuͤnſche ſich 
eroͤffnet haͤtte; aus allen Staͤdten Neapels und 
Siciliens kam keine Kunde von Saratoni und 
Don Geronimo war durch die Puerta de 
Cielo in das Heiligthum der Unſterblichkeit eingegan⸗ 
gen, wo er die Leiden ſeiner Lieben auf Erden durch 
keine Nachrichten mehr lindern konnte. Ciurlano's 
Haus ward mir jetzt ein Wohnplatz des Schreckens, 
in dem, wenn die gewaltige Zauberinn alle ihre ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte der Liſt und Verſchlagenheit wider mich 
ſpielen ließ, ich oft verſucht wurde, mich in die Arme 
der Verzweiflung zu ſtuͤrzen und raſend nach der Luſt 
zu greifen, da das Schickſal ſich meiner Liebe ſo miß⸗ 
günſtig zeigte. Die unerſchuͤtterliche Beharrlichkeit in 
Allem, was ich einmahl begann, band mich feſt an 
das griechiſche Studium, ihm verdanke ich meine Ret⸗ 
tung, denn ihm gewidmet war der groͤßte Theil der 
Zeit, die ich ſonſt im Labyrinthe der Gefahr, meinem 
Untergange zueilend, vergeudet haͤtte. . 
Don Patrick las mit uns des Euripides 
Iphigenia in Tauris; bey der Erkennungsſcene 
zwiſchen ihr und Oreſtes legte er uns eine Skizze von 
dem ſchoͤnen Herkulaniſchen Gemaͤhlde vor, welches 


dieſe Scene vorſtellet, und in dem Muſeo zu Por: 
tici aufbewahret wird. Bis dahin hatte ich noch 
kein Gemaͤhlde aus dem Alterthume geſehen, und, in 
Claudia's Kreiſe gebannt, auch nie den Wunſch 
gefuͤhlt, zu dem Heiligthume der alten Kunſt nach Por⸗ 
tici zu wallfahrten. Um ſo draͤngender ward er dieſen 
Augenblick in mir, als Patrick meine Unterlaſſung 
freundſchaftlich tadelnd, ſich anboth, die noͤthigen Erlaub⸗ 
nißſcheine fuͤr uns zu bewirken, uns zu begleiten und 
ſeine vertraulichere Verbindung mit dem Aufſeher des 
Muſeo's zu unſerm Vortheile geltend zu machen. Der 
Tag wurde unter uns feſtgeſetzt, und als ſollte ich an 
demſelben in alle Herrlichkeiten des Himmels eingefuͤhrt 
werden, ſo zahlte ich die zoͤgernden Stunden, nach ſei⸗ 
ner erfreulichen Erſcheinung mich ſehnend. An eben 
dem Tage aber ſollte Ciurlano's Nichte unter einem 
praͤchtigen Familienfeſte von den Freuden der Welt Ab⸗ 
ſchied nehmen, weil der folgende zu ihrer Einweihung 
als Nonne bei San Sebaſtiano beſtimmt war. 
Bey den Feyerlichkeiten beyder Feſte wurde zuverlaͤſſig 
auch auf mich gerechnet. Drey Tage vorher machte 
Claudia mir den Antheil, den ich dabey haben ſollte, 
bekannt; aber ich ſchlug meine Theilnahme geradezu 
ab, weil ich mit meinen Freunden nach Portici 
reiſen muͤßte. Sie bat, ſie weinte, mein Vater for⸗ 
derte, der Marcheſe verſprach, durch ſeine Verbindun⸗ 
gen mir einen Monathlangen Aufenthalt in dem Muſeo 
auszuwirken; doch ich ſetzte ihm die Ehre meines gege⸗ 
benen Wortes entgegen, und meinen Vater beſaͤnftigte 
ich mit der Bemerkung, Claudia muͤßte bey Zeiten 


erfahren, daß fie es in Zukunft auch umſonſt verſu⸗ 
chen wuͤrde, des Mannes feſten Sinn zu beugen. Am 
Vorabende noch uͤberraſchte mich das furchtbare We⸗ 
ſen mit einem Schreiben, voll zaͤrtlicher Aufforderun⸗ 
gen, mich ihr gefaͤllig zu bezeigen und meine Reiſe aufs 
zuſchieben; der Brief war in Griechiſcher Sprache und 
wirklich von ihr verfaßt; denn wie ich hernach erfuhr, 
war ſie heimlich auf die Erlernung derſelben ſchon 
ſeit geraumer Zeit befliſſen, um mir auch dadurch die 
Allmacht ihrer Liebe zu beweiſen, eigentlich aber nur 
die Lockſpeiſe fuͤr mich in ihrem Netze zu veredeln. 
Mit des Pittakus und Bias Worten: „ ſelbſt die 
„Goͤtter huldigen der N othwendigkeit, 
„und nur ein krankes Gemuͤthſtrebet nach 
„dem Un moglichen, von den Gefunden 
„edes Opfer fordernd; “ antwortete ich der 
ſchoͤnen Griechinn, und reiſte Tages darauf nach 
Portici. 

In dem ſanften Lichte einer klaren Morgenroͤthe 
fuhren wir über der Bruͤcke della Maddalena, 
und erloſchen war das widrige Andenken an Pom 
peo und Claudia, die ſeit einiger Zeit mir nur als 
Feinde meines Gluͤckes erſcheinen konnten. Meiner 
innern, wie der aͤußern Welt, ging eine neue Sonne 
auf, aber ihre Strahlen brachen ſich in der empor— 
ſteigenden Feuerſaͤule des rauchenden Veſuvs, der 
vor uns liegend wie ein Wahrzeichen meines kuͤnftigen 
Verhaͤngniſſes auch meinem Innern ſich einbildete und 
meiner Freude, die ungehemmt in Gottes ſchoͤne Welt 
ausſtroͤmen wollte, mit bangen Ahndungen ſich entgegen⸗ 


daͤmmte. Ruhig, mehr zum Fuͤhlen als zum Denken 
aufgelegt, war ich gerade in der angemeſſenſten Stim⸗ 
mung fuͤr den großen Gegenſtand, deſſen Beſchauung 
wir uns naͤherten. Ein Verzeichniß von dem, was 
wir geſehen haben, waͤre eine Ueberſetzung der erha⸗ 
benſten und feurigſten Poeſie in eine ſchwerfaͤllige, waͤſ⸗ 
ſerige Proſa; und eine Schilderung des Gefuͤhls, das 
mich begeiſtert, das uͤber alles Irdiſche und Gegen⸗ 
waͤrtige mich erhoben hat, iſt mir unmoglich; nur 
wenn ich in die heiligſten und religioͤſeſten Augenblicke 
der Erhebung meines Weſens zu dem Unendlichen mich 
zuruͤck denke, ſo erinnere ich mich zugleich, daß der Zu⸗ 
ſtand meiner Seele in den Stanzen zu Portici ein 
aͤhnlicher war. Zehn Stunden lang war der beſeli⸗ 
gende Moment, welchen uns die Freundſchaft des Auf⸗ 
ſehers fuͤr Don Patrick in dieſem Tempel einer gro⸗ 
ßen und ehrwuͤrdigen Vergangenheit gewährte, Fern 
war von unſerer Begleitung der ſchaͤndliche Eigennutz, 
der uns durch die ſechzehn Zimmer der Antiken und 
durch die Stanzen der alten Gemaͤhlde gejagt, fern die 


& 


geſchwaͤtzige Eitelkeit, die, ihr duͤrftiges Wiſſen auf 


dringend, unſere Aufmerkſamkeit zerſtreuet, fern die nie⸗ 
drige Eiferſucht, die kleinlich ſtolz auf den zufaͤlligen 
Beſitz einer Seltenheit, uns irgend etwas verhuͤllet 
haͤtte. Die Schraͤnke wurden uns aufgeſchloſſen, die 
blendenden Glaͤſer weggenommen, wir konnten weilen, 
ſchauen, betrachten was und fo lange wir wollten. 
Eben darum aber war es mir unmoͤglich, die Einla⸗ 
dung des Aufſehers zu einem freundlichen Mahle an⸗ 
zunehmen; ich wuͤnſchte vielmehr aus dieſem Grabmahle 
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der alten Roͤmiſchen Herrlichkeit und Kunſt mich in die 
menſchenleerſte Einſamkeit verlieren zu Finnen. Wir lie⸗ 
ßen Don Patrick bey ſeinem Freunde, Caryl 
begleitete mich in den Garten des Pallaſtes. 

Unter den fortdauernden Einwirkungen heilig ver⸗ 
lebter Stunden wallten wir ſchweigend neben einander. 
Unbekannt mit den Grenzen des koͤniglichen Gartens, 
kamen wir in eine lange Allee von Cypreſſen, deren Hohe 
und Schoͤnheit uns anlockte. Unter ihren melancholi⸗ 
ſchen Schatten, nahe an einem beſcheidenen Landhauſe, 
ſtand ein Tempel, er war offen, wir traten hinein, wir 
befanden uns in einem Muſtkſaal, die Inſtrumente lagen 
noch herum, die Partien waren aufgelegt und alie, mit 

em Nahmen, Eliſeo Saratoni, bezeichnet. Die 
troͤſtliche Spur verfolgend, naͤherten wir uns dem Hauſe, 
wo uns ein ſehr bejahrter, zu meiner Freude hoͤchſt red⸗ 
ſeliger Verwalter berichtete, wir befaͤnden uns auf der 
Villa des Senatore Caravita, der mit ſeinem 
Neffen, deſſen Donna und der Signorina nach 
Sorento gereiſet ſey. Seine Anerbiethung, uns die 
ſchoͤnen Zimmer des Senatore zu zeigen, kam mei⸗ 
nen Wuͤnſchen zuvor, und er zeigte mir unendlich mehr, 
als ich erwartet hatte; denn volle Gewißheit des erreich⸗ 
ten Zieles fand ich, wo ich nur eine Nachweiſung deſſel⸗ 
ben zu erſpaͤhen hoffte. Der Neffe war, Saratoni, 
die Handbibliothek in ſeiner Stube verkuͤndigte den Phi⸗ 
loſophen und den Kuͤnſtler. Des Sveiſeſaales ſchoͤnſte 
Zierde war Chiara's Bildniß, in ihrem Schlafge⸗ 
mach hing die Laute, deren Tone zu Cuenca mich 
entzuͤckt hatten. Das Heiligſte ward mir aufgeſchloſſen, 


ich ſtand in Angelica's Zimmer, dort ſah ich über 
ihrem Inſtrumente, in Oelfarbe meiſterhaft von ihrer 
Hand ausgefuͤhrt, unſere Vermaͤhlungsſcene vor Bus 
erta de Cielo hängen, den ehrwuͤrdigen Gero— 
nimo, das holdſelige Maͤdchen, mich ſelbſt, die para⸗ 
dieſiſche Gegend in idealiſcher Verklaͤrung, doch ſprechend 
aͤhnlich getroffen; dort ergetzte mich der Anblick ihrer 
mahleriſchen, theils der Natur, theils der antiken und 
neuen Kunſt entlockten Studien; dort entdeckte ich die 
Vertrauten ihrer einſamen Stunden, die Bibel, den 
Montemayor, den Arioſto und den Taffo; 
dort ſaß ich auf ihrem Stuhle und ſchrieb mit ihrer 
Feder unter eine Roſe, Lilie und Narciſſe, von mir ge⸗ 
pfluͤckt aus ihrem Gaͤrtchen, die Worte: „hier erwachte 
„zu einem neuen Leben der Liebe und Seligkeit dein 
„Alonſo.“ 1 

Nach vielen, die Signorina betreffenden Fragen, 
deren keine der Alte zu meiner Zufriedenheit beantworten 
konnte, erfuhren wir endlich, daß der Senatore 
Car avita, ein heiterer geſunder Greis von mehr als 
achtzig Jahren, von den Seinigen geliebt und angebetet, 
ungemein gaſtfreundſchaftlich ſey, täglich Muſik, die er 
feine Arzeney nennte, haben muͤſſe, daher auch die ges 
woͤhnliche Geſellſchaft aus lauter muſikaliſchen Leuten 
beſtehe, zum Beyſpiel Olivetanern von Torre della 
Annunciata, Benedictinern von Sorrento, und 
dem berühmten Leibarzte des Schottiſchen Lords 
Maxwell. 

Dieſer Nahme war ein trſchüttetlder Donnerſchlag 
in einer kalten, ſternhellen Winternacht fuͤr Caryl, es 
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war auch der Nahme des Mannes, dem er ſeine El⸗ 
friede uͤberlaſſen mußte. Der Verwalter, feine Be 
ſtuͤrzung bemerkend, fuhr fort: „ja, Signore, ſo 
„heißt der Lord, ein junger Mann, ſiech und abge⸗ 
„zehrt dem Grabe zuwankend, ſelbſt fuͤr den Tod eine 
„ſchlechte Speiſe. Vor einem Jahre hat man ihn aus 
„ſeinem Lande nach Sorrento gebracht, in der 
„Hoffnung, ein milderer Himmel werde an ihm Wun⸗ 
„der thun; aber die Natur will ſich nicht laͤnger mit 
„ihm zerren, nach der Ausſage ſeines Arztes, der 
„meinen Herrn, mehr mit feinem kraͤftigen Baſſo, 
„als mit Arzneyen, ſtaͤrkt, muß er in kurzem ſterben. 
„Wohl ihm dann, und auch wohl feiner jungen ſchoͤ⸗ 
„nen Gemahlinn Elfreda, deren gegenwaͤrtige Lei— 
„den an der Seite eines ſolchen Gerippes meine mit⸗ 
„leidige Herrſchaft oft beweinet. Wollte Gott, ſie 
„kaͤmen morgen ſchon mit der Kunde zuruͤck, die Un⸗ 
„ glückliche ſey erloſet!“ | 

Caryl's heftige Gemuͤthsbewegung machte noth⸗ 
wendig, daß wir gingen. Am Ende des Gartens for— 
derte er von mir das unverletzliche Geluͤbde, ſeinen 
Aufenthalt, in welchem er ſich nach zwey Tagen unter 
dem Vorwande einer unvermeidlichen Reiſe verbuͤrgen 
wuͤrde, Niemanden, und in Caravita's Hauſe nicht 
einmahl ſein Daſeyn zu entdecken, oder ſeinen Nahmen 
zu nennen. „Wohin ſonſt,“ fragte ich, „koͤnnteſt 
„du jetzt dich hinbegeben, als nach Sorrento?“ 

„Auf den Berg Camandoli,“ verſetzte er, 
„in das Kloſter Scala Caͤl i treibt es mich, dort 
„will ich, außer dir, der ganzen Welt entruͤckt, in 


„Frieden mit mir ſelbſt, die Entſcheidung des Ver⸗ 
7 haͤngniſſes erwarten.“ 

„Und die Ungluͤckliche,“ fiel ich ein, „unter 
„dem Drucke deſſelben noch länger ohne troftende Hoff⸗ 
„nung ſeufzen, ſchmachten, verzweifeln laſſen. Unbe⸗ 
„ greiflicher, als dein Geiſt, iſt mir dein Herz. un 

„Dieß muß jenem,“ antwortete er, „ſtets ge⸗ 
„horchen, und das Raͤthſelhafte meines Entſchluſſes 
„wuͤrde dir verſchwinden, verſtaͤndeſt du dich beſſer 
„auf die Schwaͤchen und auf die Vorzuͤge des weib⸗ 
„lichen Herzens. In den ſeligen Augenblicken einer 
„verliebten Begeiſterung hatte mir Elfriede unter 
„allen erdenklichen Verhaͤltniſſen ewige Liebe und An⸗ 
„haͤnglichkeit geſchworen. Sie war damahls in ihrem 
„ſtebzehnten Jahre; an ihrem achtzehnten Geburtstage 
„opferte fe ſich Mar well'n nach dem Willen ihres Va⸗ 
ters, den fie wie Gott verehrte. Jetzt iſt fie ſeit ſechs 
„Jahren die Gattinn meines Feindes; wird ſie ihren 
„Eid haben halten koͤnnen und duͤrfen? wird ſie nicht 
„ihr feines ſittliches Gefuͤhl eines, haͤuchleriſch und un⸗ 
„vollkommen dargebrachten, Opfers beſchuldiget und zur 
„Ergaͤnzung des Mangelhaften hingezogen haben, um 
„fie zum Einverſtaͤndniß mit ſich ſelbſt zu bringen? 
„Geſetzt nun, das Hochgefuͤhl der Tugend haͤtte, wie 
„ich glauben muß, wenn ich ſie achten ſoll, das ſelbſt⸗ 
„ ſuͤchtige Verlangen nach Glück in ihr beſieget, geſetzt 
„das Bild dieſer ſechs Jahre ſtaͤnde jetzt nur als 
„ein Gemaͤhlde des edelſten Kampfes zwiſchen Pflicht 
„und Neigung, als eine untruͤgliche Urkunde ihrer Kraft 
„und Große vor jbrer Seele; geſetzt, die Leiden ihres 


„ aͤußern Verhaͤltniſſes waͤren ihr nicht fo ſchmerzlich, 
„wie ſie Andern ſcheinen, weil ſie in dem ſtolzen Be⸗ 
„wußtſeyn einer freywilligen Selbſtverlaͤugnung, in dem 
„zarten Mitleiden, mit einem, von ihrem Beyſtande 
„ganz abhaͤngigen Manne, und in dem edeln Willen, 
„auszuharren bis an das Ende, Linderung faͤnde; 
„muͤßte dieſer, durch keine Zufaͤlligkeit aufzuhebender, 
„Zuſtand ihres Gemuͤthes nicht den Adel und die 
„Schoͤnheit ihres Herzens zu ihrer Selbſtzufriedenheit 
„und meinem Gluͤcke beſtaͤtigen, erheben und verklaͤren? 
„Wie koͤnnte, wie ſollte ich durch mein voreiliges Her⸗ 
„vortreten dieſen, einer weiblichen Seele ſo heilſamen, 
„Zuſtand unterbrechen, und die durch ihn hervorgetrie⸗ 
„benen Bluͤthen noch vor Anſetzung der Frucht zer⸗ 
„knicken? Wie ſollte ich ihr durch mein ploͤtzliches 
„Erſcheinen die Reinheit und Große der Ergebung, 
„die ſie noch immer zu uͤben hat, in ihrer eigenen 
„Würdigung verdaͤchtig machen? Wie dürfte ich ihr 
„das hoͤchſt behagliche Bewußtſeyn, einen bittern 
„Kampf bis zur Entſcheidung, ohne Troſt und Hoff⸗ 
„nung, befanden zu haben, vorſchnell rauben? Oder, 
„ſoll ich ſte von dem Zufalle, als Zahlung auf Ab⸗ 
„ ſchlag, nehmen laſſen, was ihrem Verdienſte, als be- 
lohnende Genugthuung, von dem mit uns beyden 
„ausgeſoͤhnten Schickſale gebührt? Nein, Alonſo, 
ſie darf gerade jetzt am wenigſten wiſſen, daß ich 
| „in ihrer Nähe ſey, und es muß ihr unmoglich ge⸗ 
macht werden, es zu erfahren, wogegen mich und 
v ſie die tiefe Einſamkeit von Scala Caͤli ſchuͤtzen wird. 
„ Vernimmſt du das Ende ihrer Leiden, fo magſt du 
Erſter Theil. | N 
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„ihr der Bothe meiner Anweſenheit werden, dann 
„kommen, und mich in ihre Arme fuͤhren. Haſt du 
„erſt in vollem Maße die Wonne des Wiederfindens 
„und ewigen Liebens an Angelica's Seite genof 
„fen, dann wirſt du wohl Gelegenheit finden, von 
„Portici einmahl auch nach Sorrento zu reiſen 
„und zu bemerken, wie wuͤrdig Elfriede ſey, daß 
„ich ſie ſelbſt, nicht mich in ihr liebe.“ 


Dieſe Unterredung fortſetzend und mancherley Plane 
für die Zukunft entwerfend, waren wir in dem Pallaſte 
wieder angelanget, beyde, ſo ruhig und gefaßt, daß 
Don Patrick von unſern Herkulaniſchen Entdeckun⸗ 
gen nichts gewahrte. Es war ſchon ſpaͤt in der Nacht, | 
als wir Neapel erreichten; deſſen ungeachtet begab 
ich mich noch in die Geſellſchaft bey Ciurlano, 
wo noch eine zahlreiche Verſammlung beſchaͤftiget war, 
der Braut Chriſti die Nichtigkeit aller weltlichen Freuden 
in froͤhlichen Taͤnzen darzuſtellen. Claudia verbarg 
ihren Unwillen wider mich unter kalten Anſtand und ho— 
hen Stolz. Zu jeder andern Zeit wuͤrde ich mir Muͤhe 
gegeben haben, fie zu verſoͤhnen, dieß Mahl war ich 
unſtreitig in der Geſellſchaft der Freyeſte, Gluͤcklichſte 
und Froͤhlichſte, folglich auch ganz aufgelegt, ihr nur 
mit ſcherzendem Muthwillen zu begegnen. Dieß gelang 
mir ſo wohl, daß ſie, zum Tanze von mir aufgefordert, 
freundlich mir die Hand both und mich den Unwider⸗ 
ſtehlichen nannte. Hiermit war unſer altes Ver⸗ 
haͤltniß wieder hergeſtellt, welches ich jetzt um fo unge⸗ 
zwungener fortſetzte, je weniger ich die Macht ihrer 


Reitze und ihrer Künfte für die Zukunft fürchten zu 
muͤſſen glaubte. 
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Sobald Caryl die Stadt verlaſſen hatte, folgte 
ich dem heiligſten Triebe meines Herzens. Er führte 
mich vor allem, nicht in Car avita's Haus, ſondern 
durch Portici gerades Weges nach Sorrento; 
ich fühlte, daß ich vor meinem Freunde nicht anders 
wieder, als mit beſtimmten Nachrichten von ſeiner Ge⸗ 
liebten erſcheinen duͤrfe. Um zu meinem Zwecke zu ge⸗ 
langen, gab ich mich bey dem Arzte des Lords für 
einen Tonkuͤnſtler aus, der an Bruſtbeklemmungen leide. 
Ich war ihm willkommen, er gab mir heilſame Rath⸗ 
ſchlaͤge, und da ihm meine weitere Unterhaltung gefal⸗ 
len mochte, bat er mich, in feiner, des kranken 
Lords, und eines edeln Weibes Geſellſchaft das Mit⸗ 
tagsmahl nicht auszuſchlagen. Ich blieb und meine 
Gefaͤlligkeit ward an Elfriede mit dem Anblicfe eines 
lebendigen Kunſtwerkes der Natur und der Tugend ber 
lohnet. Caryl hatte Recht; fo wie dieſes Weib in 
der Fuͤlle ihrer Geiſteskraft unter der Leitung des Ver⸗ 
| haͤngniſſes einherſchritt und handelte, durfte er in die 
Zuͤgel deſſelben auch nicht durch die leiſeſte Beruͤhrung 
eingreifen. Die edelſten Züge der beſiegten Sehnſucht, 
der innigſt empfundenen, aber richtig gewuͤrdigten Leiden, 
der frey erzeugten Reſignation, der errungenen, nicht an⸗ 
gelernten Wurde und der entſchiedenſten Uebermacht des 
Geiſtes über das Herz ſtrahlten durch das ganze Weſen 
Elfrieden's aus, und verſchonerten die Reitze ihrer 
fortbluͤhenden Jugendlichkeit, beleuchteten die Grazie 
N 2 
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der langen ſchlanken Geſtalt, verſtaͤrkten den rührenden 
Ausdruck des anmuthigen Laͤchelns, verklaͤrten den ſanf⸗ 
ten Blick des großen melancholiſchen Auges. Die reine 
Harmonie in den Umgebungen ihres ſchoͤnen Koͤrpers 
zeugten von einem hoͤchſt veredelten Sinn fuͤr das Ein⸗ 
fache, Anſtaͤndige und Gefaͤllige; der Inhalt und die 
Wendungen ihrer Unterhaltung verriethen eine vielſeitige 
Geiſtesbildung, und in ihrer Behandlung des kranken 
Lords, den laͤnger, als einen Monath zu erhalten, der 
Arzt auch gegen mich verzweifelt hatte, gewahrte meine 
geſchaͤrfte Aufmerkſamkeit die feinſten Schattirungen der 
Zartheit, der Sorgfalt, des Wohlwollens und der mit⸗ 
leidenden Theilnahme. Mit dieſem treffenden Bilde von 
der Geliebten meines Freundes, und mit der anſchauli⸗ 
chen Erkenntniß, wie viel der Geiſt über den Körper und 
aͤber das Schickſal vermoͤge, ritt ich nach Tiſche von 
Sorrento weg, und die Strahlen der untergehenden 
Sonne beſchienen in mir den Gluͤcklichſten der Sterbli⸗ 
chen in Angelica's Armen. — 


Als nach einer langen ſtillen Feyer unſeres Wieder⸗ 
ſehens mein Entzuͤcken über ihre erhöhte Schönheit in 
ruhige Anſchauung uͤberging, der Strom unſerer Ges 
fuͤhle ſanfter floß und wir der Rede wieder maͤchtig wa⸗ 
ren, erzaͤhlte ſie mir die Begebenheiten, welche ſte mir 
fo nahe geführt hatten. Vor fünf Jahren war Sa⸗ 
ratoni auf ſeiner Kunſtreiſe durch Spanien auch nach 
Valencia gekommen und mit Fanelli bekannt gewor⸗ 
den. Gleichheit der Geſinnungen und der hehre Geiſt 
der Kunſt, der dem Zeitgeſchmacke Trotz biethend, beyde 


u 


beſeelte, knuͤpfte unter ihnen bald das Band der innig⸗ 


ſten Freundſchaft. Angelica's Vater verſprach ihm, 
auf feiner Nuͤckreiſe in ihr gemeinſchaftliches Vaterland 
ſich ihm beyzugeſellen, weil er des Spanifchen Stolzes, 
beſonders aber der Nachſtellungen, womit ein maͤchti⸗ 
ger Mann in Valencia ſeine Tochter verfolgte, uͤber⸗ 
druͤßig war. Saratoni ſetzte feine Reiſe durch 
Spaniens und Portugalls Provinzen bis Liſſabon und 
Madrid fort, und wollte uͤber Cuenca nach Va⸗ 
lencia zuruͤckkehren, dort ging es ihm, wie mir; 
Chiara's Reitze feſſelten ihn zu ſeinem Gluͤcke, wie 
mich zu meiner Belehrung. Er war reifer Mann und 
ihres Herzens wuͤrdig, ſie gab es ihm mit ihrer Hand. 
Von ihrem Vater konnte und wollte er fie nicht tren⸗ 
nen, weil er in dem ſchoͤnen Gefuͤhl ihrer kindlichen Liebe 
die Quelle ſeiner eigenen Seligkeit erkannte. Inder 

eine ſchwere Krankheit Odoardo's Lebenskraft ver⸗ 
zehrte, ſtarb zu Venedig ihrer Mutter aͤltere Schwe⸗ 
ſter, die Erbenlos, durch ihren letzten Willen, der Nichte 
zuruͤckſtellen wollte, was die Strenge des Vaters der 
Schweſter entzogen hatte. Einige Tage nach Odoar⸗ 
do's Beerdigung kam die Vorladung, die betraͤchtli⸗ 
che Erbſchaft in Empfang zu nehmen, in Cuenca 
an. Ohne Verzug derſelben folgend, erſchienen Sa⸗ 
ratoni und Chiara ganz unverhofft in Valencia, 
und Fanelli, der kurz vorher ſeinen einzigen Sohn 


verloren hatte, auch ſelbſt ſchon kraͤnklich war, be⸗ 


quemte ſich zur ſchnellen Reiſe in das Vaterland. Die 
Erſchütterungen einer ſtuͤrmiſchen Seefahrt von Bar⸗ 


celona bis Livorno erſchoͤpften ihn gänzlich, und 
zwey Monathe nach feiner Ankunft in Florenz, ſtarb 
er an Entkraͤftung. Saratoni nahm ſich der vers 
laſſenen Tochter ſeines Freundes an, holte ſie nach Ve⸗ 
nedig und führte fie. als unentbehrliche Freundinn feiner 
Chiara nach Rom, Neapel und Portici, als 
Vater fuͤr fie forgend, 


Ein Jahr vor mir war ſie daſelbſt angekommen; 
ſobald die Kunde von meiner Ankunft in Neapel zu 
ihr gekommen war, hatte ſie mir ihren Aufenthalt be⸗ 
kannt gemacht. Gluͤcklicherweiſe that ſie es, durch 
fruͤhere Erfahrungen gewarnet, auf eine Art, auf wel⸗ 
che dem feindſeligen Spaͤherauge, das uns verfolgte, 
nichts verrathen werden konnte. e 


Dreyzehn Buchſtaben in ein gleichſeitiges Dreyeck 
geſetzt, ſollten mir ihren Nahmen, den Ort unſerer 
ewigen Verbindung und ihren gegenwaͤrtigen Wohnplatz 
anzeigen, eine Roſe, Lilie und Narciſſe, in die Mitte 
des Dreyeckes gezeichnet, als Schluͤſſel zu dem Raͤthſel 
dienen. 5 ne 5 


A. 
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Das Symbol war in die Hände meines Vaters 


gerathen, der es unterſchlug, indem ihm der Scharf: 
blick fehlte, es zu entraͤthſeln, und doch X Bedenken trug, 
erbrochen, es mir einzuhaͤndigen. Natuͤrlich kam dar⸗ 
auf, weder eine Antwort von mir, noch ich ſelbſt; 
dagegen brachte ihr nach einigen Wochen Saratoni 
bie Schere Nachricht aus der Stadt, daß ich mit der 
Tochter des Marcheſe de Ciurlano verlobet ſey. 
Sogleich ſchrieb ſie nach Barcelona an ihre Schwe⸗ 
ſter Eufemia, welche ihre Aufnahme in das Kloſter 
zu San Pedro bewirken ſollte. Drey Tage vor meiner 
erſten Reiſe nach Portici hatte fie die Zuſicherung der⸗ 
ſelben erhalten, und nun wollte ſie nur meine wirkliche 
Vermaͤhlung mit Claudia erwarten, mich noch ein 
Mahl, wie ſie wuͤnſchte und hoffte, gluͤcklich ſehen, 
und dann Allem, was die Welt an Freude und Selig⸗ 
keit darbiethen kann, unter dem geheiligten Schleyer 
entſagen. 

Chiara, Mutter von zwey Kolben Knaben, hatte 
zugenommen an Anmuth, Kindlichkeit und Geiſt; durch 
ihre gefuͤgige Froͤhlichkeit und Saratoni's weiſen 

Ernſt ward das Spiel des Lebens Beyder zum lieblich⸗ 
ſten Duetto unter den Diſſonanzen der gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit. Ihnen zur Seite ſchwebte Angelica als 
Gottes Engel, mit den Accorden ihres himmliſchen 
Gemuͤthes die Melodien der Gluͤcklichen begleitend; und 
Alle beſeelte ein vereinigtes Streben, dem vortrefflichen 
Greiſe Caravita den ſpaͤten Abend ſeiner Pilgerſchaft 
durch die reinſte Harmonie ihrer Herzen zu erheitern. 
Liebe und Freundſchaft oͤffneten und feyerten gleich an 
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jenem Abende meinen Eintritt in dieſen ſchoͤnen Kreis, 
man wollte mich nicht entlafien, kaͤmpfend mußte ich 
mich ihm entwinden, um vor Einbruch der Nacht 
Scala Caͤli zu erreichen und meinen Freund mit mei⸗ 
nen Nachrichten von Sorrento zu erfreuen. 

in Erſt ſeit zwey Tagen war er der Gaſt jener liebrei⸗ 
chen Einſiedler, und ſchon hatte er ſich das Wohlwollen 
und Vertrauen ihres Priors erworben. Er war mit 


einer Menge Buͤcher umgeben, vor dem Platon fand 


ich ihn ſitzend; meine Erſcheinung kam ihm ganz uner⸗ 
wartet, und nachdem ich ihm nur den kleinſten Theil 
meiner Kunde von Elfriede mitgetheilt hatte, glaubte 
ich recht fühlbar uͤberzeugt zu werden, wie wenig der 
traͤumende Stolz der Stoa uͤber die Liebe vermag. Be⸗ 
geiſtert ſprang er auf und uͤberhaͤufte, bald mich, bald 
den Platon, mit ſeinen Kuͤſſen, deren wahre Bedeu⸗ 
tung aber ſich mir erſt dann enthuͤllte, als er nach dem 
Ende meiner Erzaͤhlung mehrmals ausrief: „wohl mir! 
„ich fuͤhle mich ihrer wuͤrdig! Dir, verewigter Se⸗ 
„neca, verdanke ich es, daß ich's geblieben bin, dir, 
„ goͤttlicher Platon, daß ich es ſeit geſtern ſo beſeli⸗ 
„gend fühle “ 

Zu keiner guͤnſti igern geit für mich, als eben jezt, 
haͤtte der junge Konig ſein Beylager begehen konnen. 
Dieſe wichtige Angelegenheit in ihren Vorbereitungen und 
in ihren naͤchſten Folgen beſchaͤftigte die Hofleute, alſo 
auch meinen Vater und den Marcheſe ſo allumfaſſend, 
daß dieſe weder Zeit noch Beſinnung uͤbrig behielten, 
meine Schritte zu belauern. Nichts hinderte mich, die 
Loͤniginn meines Herzens und meiner Welt täglich 
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in Portici zu verehren, und ihre, ſeit ſieben Jahren 
ungemein erhöhte Schönheit, Kunſtſchwaͤrmerey, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Geſelligkeit, Feinheit und Idealitaͤt des Gei⸗ 
ſtes entweder wonnetrunken zu bewundern 
oder ſinnig zu beſchauen. Waͤre ich des letztern 
fähig geweſen, fo wuͤrde ich auch die heilige Quelle ent= 
deckt haben, aus welcher das, was hoͤchſt begeiſternd 
auf mich wirkte, uͤber ihre ganze Geſtalt fo reichlich aus⸗ 
gefloſſen war, ich wuͤrde damahls wenigſtens geahndet 
haben, was ich nur zu ſpaͤt inne ward, und jetzt erſt 
weiß. Eine tiefe Myſtik, das eigenthuͤmliche Element 
der Kunſt, hatte ſich in ihrem Innerſten aufgeſchloſſen 
und ſie zur Anſchauung des Unbedingten, Ewigen und 
Goͤttlichen geleitet; dadurch war ſie von dem Erforſchen 
und Nachahmen des Kuͤnſtlichen in ſeinen Formen und 
Wirkungen, zu dem Erkennen, zu dem Wiſſen des Er— 
habnern, aus dem jene ausgingen, zu dem gleichſam 
neuen Schaffen der Kunſt fuͤr ihre Welt emporgeſtiegen. 
Sie hatte in jener Zeit unſtreitig mehr, und Beſſeres, 
und mit höherem Sinne, als ich, geleſen; der Geiſt 
der Roͤmiſchen, Spaniſchen, Italieniſchen Dichter und 
Philo ſophen offenbarte ſich aus allen ihren Empfindun⸗ 
gen, Anſichten und Geſinnungen, wie der Buch ſt abe 
derſelben aus ihrem Gedaͤchtniß. Die todt ſcheinende 
Vergangenheit und die ſcheinbar lebende Gegenwart, die 
ich immer nur mit dem Verſtande faßte, und ſie darum 
auch ſtets in ſich und mit mir ſelbſt entzweyete, hatte ſie 
mit zarter Sorgfalt in das kindliche Gemuͤth aufgenom⸗ 
men, dort dem Scheintodten ein idealiſches Leben einge⸗ 
haucht, damit auch den Lebensſchein der Gegenwart 
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bleibend gemacht, und Beydes zur harmoniſchen Einheit 
feines und ihres Seyns verbunden. Ihre Religioſitaͤt 
war ein eingeborner, unwandelbarer Zuſtand, nicht, 
wie bey mir, das hinfoͤllige Erzeugniß der verwegenen, 
das Unendliche und ſich ſelbſt begrenzenden Spekulation. 
Mit der klareſten Beſonnenheit erhielt fie ſich in dem 
unermeßlichen Reiche der Ideen ſchwebend, leicht ward 
es ihr daher, das verworrene Chaos der Begriffe, bloß 
von dem Verſtande zwiſchen der Ueberſinnlichen und 
ſichtbaren Welt aufgethuͤrmet, zu durchſchauen und 
fuͤr bas Denken und Handeln in der Wirklichkeit zu 
ordnen. 

Wie viel, oder auch wie wenig haͤtte von der 
Wiege auf an mir geſchehen muͤſſen, ſollte ich das Ver⸗ 
moͤgen erlanget oder nicht verloren haben, die Goͤttliche 
ſchon damahls, fo wie jetzt, zu begreifen und zu wuͤrdi⸗ 
gen? In der Zerruͤttung, welche der Widerſtreit zwi⸗ 
ſchen dem Gange meiner Bildung und dem Draͤngen 
meiner aufgeregten Kraft in mir angerichtet hatte, konnte 
ich nur im Allgemeinen das ſchoͤnſte und vortrefflichſte 
Mädchen in ihr anſtaunen, und dem heißeſten Verlan⸗ 
gen, ſo viel Schoͤnes, Herrliches, Außerordentliches 
bald auch vor der Welt mein zu nennen, mich uͤberlaſ⸗ 
ſen. Ernſtlich dachte ich daher auch auf Mittel, die 
Entſcheidung, welche ich meinem Vater laͤngſtens nach 
vier Monathen zu geben hatte, recht glaͤnzend und ſie⸗ 
gend einzukleiden. Ich waͤhlte gerade das ungluͤcklichſte; 
allein weder das bedeutende Kopfſchuͤtteln des erfahrnen 
Greiſes Caravita, noch das ernſthafte Schweigen 
Saratoni's, noch die Warnungen meines beſorgten 


Freundes konnten mir die Erfindung meiner Eitelkeit, 
die meinen Vater für die Unterſchlagung des Bildniſſes 
von Lorente beſtrafen wollte, verdächtig machen, 

Angelica hatte an dem Mahler Gafparo 
Serenari einen feinfuͤhlenden Kunſtfreund gefunden, 
dem fie bisweilen, wie ihre muſikaliſchen Compoſttionen 
dem tiefdenkenden Saratoni, ihre mahleriſchen Er⸗ 
- findungen zur Beurtheilung des Techniſchen vorlegte; 
ihn vermochte ich jetzt, ihr Bildniß in Lebensgroße, als 
Urania uͤber den Sternen ſchwebend, wie es noch 
auf meinem Thurme haͤngt, fuͤr mich zu mahlen. Mit 
anhaltendem Fleiße und vieler Liebe arbeitete er daran, 
Hund zu den Freuden meiner taͤglichen Wallfahrt gehörte 
auch die Wahrnehmung, wie dieſes ſchoͤne Werk immer 
mehr feiner Vollendung ſich näherte. 

Nur er und die vier Hauptperſonen des Hauſes 
kannten mich meinem Nahmen und Stande nach, allen 
Uebrigen, fo wie den Fremden, die ſich nicht ſelten ein- 
fanden, war ich nichts weiter, als der Tonkuͤnſtler 
Alonſo, weil ich mich ein Mahl als ſolchen bey dem 
Schottiſchen Arzte eingefuͤhrt hatte, und in dem Haufe 
des Lords, das ich öfters beſuchte, auch dafür galt. 
Den Lieben zu Portici machte ich die Nothwendigkeit die— 
ſes Incognito unter dem Vorwande meines Planes und 
der Eigenheiten meines Vaters einleuchtend, und die 
Andern glaubten gefaͤllig, was ich fagte. Nur El⸗ 
friede ward ein Mahl bey einer vertraulichern Unter⸗ 
redung mit mir uͤber Schickſal, Beſtimmung, Freund⸗ 
ſchaft, Liebe, Pflicht und Neigung verſucht, etwas 
mehr, als einen Floͤtenſpieler in mir zu vermuthen, und 


mein Geheimniß mir zu entlocken; allein glücklicher, als 
ſie im Forſchen, war ich im Ausweichen und Einlenken, 
es gelang mir, ſie in ihren feinen Wendungen ſo zu ver⸗ 
wickeln, daß ſie ihr eigenes mir nicht laͤnger mehr ver⸗ 
bergen konnte. „Den Einzigen habe ich verloren; außer 
„dem kalten Beyfall, den Pflicht und Tugend mir geben, 
„iſt kein Genuß, kein Glück für mich auf Erden.“ Dieß 
ſprach ſie, und das Tuch, womit ich die lange unter⸗ 
druͤckten Thraͤnen ihrer Liebe von ihren Wangen trock⸗ 
nete, lag nach ſechs Stunden auf Caryl's a. als 
Vorbothe ſeiner freudigern Zukunft. 

| Es waren die letzten Thraͤnen der Wemuth, welche 
Elfriede geweinet hatte; denn als ich nach einigen 
Tagen vor Caravita's Hauſe abſtieg, ward mir ge⸗ 
meldet, der Greis ſchlummere, der Lord zu Sorren⸗ 
to ſey todt, Saratoni, Chiara und Angelica 
befinden ſich bey der Wittwe. Frohlockend ſchwang ich 
mich auf mein Roß, in einem fort es ſpornend bis nach 
Scala Caͤli. „Er iſt dort, Elfriede dein;“ das 
war alles, was ich in mannigfaltigen Abwechſelungen 
ſagen, Caryl hören, und in der Wonne ſeiner Selig⸗ 
keit wiederhohlen konnte. Mein Plan, die Liebenden 
zuſammen zu fuͤhren, erhielt ſeinen Beyfall. Drey Tage 
nach der Beyſetzung des Lords ließ ich mich bey El⸗ 
friede melden und mein Beſuch ward angenommen. 
Kurz vor Mittag waren wir auf der reitzenden Ebene 
von Sorrento unter den Ruinen des Tempels, den 
Pollius dem Herkules erbauet hatte; dort hieß ich 
meinen Freund ſich verborgen halten, bis ich ihn am 
Abende in dem lieblichen Schimmer des Mondes mit 
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dem Lichte ſeines neuen Lebens aufſuchen wuͤrde. Ich 
eilte zu ihr und fand fie in derjenigen ſchoͤnen, ſanften, 
heitern Seelenſtimmung, womit die Tugend den voll⸗ 
brachten Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung zu beloh⸗ 
nen pflegt. Nach dem Mahle erſuchte ich fie das Cla— 
vier zu ſpielen, und begleitete ihren Geſang einiger 
Duetto's mit dem meinigen. Auch mit meiner Flote 
und aus Caryl's muſtkaliſchem Vorrathe, mit eini⸗ 
gen Partien, die nach ſeiner Verſtcherung ihr bekannt 
waren, hatte ich mich verſehen. Ich legte ſie auf, ſie 
erſchrack, und erklaͤrte ſich unfaͤhig, laͤnger zu ſpielen. 
Ich bat, ruͤhmte die edle Einfalt der Compoſition, 
ſchlug einige Accorde an und wiederhohlte meine Einfa- 
dung. Sie beharrte auf ihrer Weigerung, verließ das 
Inſtrument, nahm auf einem Ottomanne Platz, verhuͤllte 
ihr Angeſicht und ſeufzte vernehmlich: „O Eduard, 
„mein Eduard.“ | 
„Eduard Caryl;“ fragte ich leiſe, ihr mich 
naͤhernd. | 


„Alonſo,“ verſetzte fie, haſtig meine Hand 
ergreifend, „Sie ſind kein Tonkuͤnſtler, Sie kennen ihn, 
„Sie wiſſen unſer Geheimniß. Wo iſt er? Wo haben, 
„wo konnten Sie ihn, den Einzigen, verlaſſen? Gedenkt 
„er meiner noch? O laſſen Sie die volle Sonne der 
„Hoffnung ı über mich aufgehen, deren erſten Strahl 
„nach einer langen duͤſtern Nacht Sie fo begluͤckend 
„ mir zugeführet haben!“ . . 


{ „Caryl,“ erwiederte ich, „war mein Freund 
y„und iſt es noch; auch die Leiden feines Herzens, die 
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„er mit bewundernswuͤrdiger Ba ee ſind 
Riſt, iſt die Liebe, 
„die er fuͤr Sie empfindet, deſſen war ich Zeuge, ſo oft ö 


„mir bekannt, erhaben, wie ſein 


„wir jene Partien, die ich in Frankreich aus ſeiner 


a „Hand empfing, mit einander ſpielten. Ich war der | | 
„Erſte und der Letzte, dem er fie mittheilte, nachdem er 0 
fie mit Ihnen nicht mehr ſpielen konnte; und nie legte 
er fie auf die Seite, ohne fie das Todtenamt ſeines ’ 
„Gluͤck kes und feiner Hoffnungen zu nennen.“ 5 


Ai Ich mußte Ren nun ihr zur Seite 3 1d un⸗ 
fer Leben zu Toulouſe und Paris faſt von Tag zu Tage 
erzählen. Die Unterhaltung dauerte bis zur Abenddaͤm⸗ 
merung, weil ich das meiſte mehrmals wiederhohlen, 
weil fie eine Menge Fragen hatte, die ich ihr beantwor⸗ 
ten mußte, und noch mehrere, auf die ich nichts erwie⸗ 
dern konnte oder wollte. Mit der Berficherung, Ca- 
ryl habe mir heilig verſprochen, dieſen Sommer noch 
nach Neapel zu kommen, und mit einigen Zweifeln, 
ob er nicht in dieſen Tagen ſchon daſelbſt eintreffen 
wuͤrde, nahm ich den Schein an, als wollte ich mich 
beurlauben. 


Einladend zur Liebe und ſanftern Freude erhob ſich 
der Mond in Oſten. Sie huͤllte ſich in ihre Mantiglia 
und geleitete mich durch den Garten. Unter der wieder 
angeknuͤpften Erzählung von Ca ryl und der ausfuͤhr⸗ 
lichen Darlegung der hoͤhern Anſichten und edeln Geſin⸗ 
nungen, die ihn von dem Lande, in dem ſie lebte, bis 
dahin entfernt gehalten haͤtten, lockte ich ſie bis nahe 
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an die Ruinen von Polo ). Einige Schritte davor 
erneuerte ich die Hoffnung, meinen Freund eheſtens in 
Neapel zu umarmen, ward dann geheimnifsch und 


feyerlich, faßte ſie bey der Hand und ſorach: „Wie 


3 


„ der Gotterſohn, dem einſt hier ein praͤchtiger Tempel 
„fand, haben auch Sie, 8 Tochter des Himmels, auf 


dem vom om Schickſal Ihnen angewieſenen Kampfplatze 


5 gerungen, ’ ausgehalten und geſteget; unter diefin ehre 
„würdigen Neſten der anerkannten und vergoͤtte rten 
„Menſchenkraft ſollen Sie die wohlverdiente Krone in 
„dem Herzen ihres geliebten E du ards fin den; * und 
in dieſem Augenblicke lag ſie an Caryl' 8 Sen it, de U 
hinter einigen Saͤulentruͤmmern verbergen 2 unſerer 


harrte. 


Tarp! war nun mein täglicher Begleiter nach Por⸗ 
tici, wohin auch Elfriede, zur größten Freude Ans 
gelica’s und Chiara's gezogen war, nachdem fie 
den Leibarzt nach Schottland entlaſſen hatte, um ihre und 
des Lords Angelegenheiten daſelbſt in Ordnung zu bringen. 
Sein Aufenthalt zu Scala Caͤli und die erneuerte 
Verbindung mit Elfriede hatte ganz beſonders auf 
ihn eingewirkt; er ward in der Geſellſchaft verfihloffener, 
in der Philoſophie ſchwaͤrmeriſcher, in der Freundſchaft 
zaͤrtlicher, in der Liebe erhabner, und ſo oft von reli— 


* 


2) So wird heute noch die ganze Gegend, wo Herkules Tempel 
ſtand, von dem Nahmen feines Erbauers Pollius, 
genannt. 
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gioͤſen oder überfinnlichen Dingen die Rede war, feyer⸗ 
licher. In ihm lebte mit voller Kraft, was in mir 
unterdruͤckt, bloß einen duͤrftigen Schein von ſich geben 
konnte; ganz der Gegenſatz von ihm, liebte ich nur 
mich ſelbſt in Angelic a. a 

Ihr Bildniß war jetzt vollendet, und es war ledig⸗ 
lich noch der Tag und der Ort zu beſtimmen, an dem 
ich den Sieg meiner Eitelkeit feyern wollte. Der fuͤg⸗ 
lichſte Ort ſchien mir Saratoni's Abſteigequartier 


in der Stadt; dorthin wurde das Gemaͤhlde gebracht 


und in dem Vorzimmer aufgehangen, dorthin wollte ich 
meinen Vater fuͤhren, um ihm meine Entſcheidung zu er⸗ 
oͤffnen, dorthin ſollten auch Saratoni und Chia— 
ra meine Geliebte begleiten, ſobald ich Don Pom— 
peo in einer Laune wuͤrde getroffen haben, in der ich 
ihm Angelica, ohne zu viel zu wagen, vorſtellen 
duͤrfte. Dieſer lange erſehnte Tag erſchien; als der 
Konig meinen Vater mit dem Orden de San Gena— 
ro beehrte, war er daruͤber ſo ſehr erfreuet, daß ich 
an ſeinem Segen fuͤr die von mir gewaͤhlte Holde gar 
nicht zweifelte. Durch einen Eilbothen beſchied ich mei- 
ne Lieben unverzuͤglich in die Stadt. Nach ihrer Ankunft 
entdeckte ich Don Pompeo; die Einzige, in deren 
Beſitz ich das Glück meines Lebens finden konne, ſey in 
Neapel angekommen, und bat ihn, daß ich in dem 
Hauſe ihrer Freunde ſie ihm vorfuͤhren duͤrfe. Willig 
folgte er mir dahin. In dem Vorzimmer zeigte ich ihm 
ihr Bildniß, das er ſchweigend und mit unterdruͤcktem 


Unwillen betrachtete. „Eine mir nicht vollig unbekannte 
„Geſtalt;“ ſagte er. „Das Urbild iſt unvergeechlich 


„ſchoͤner;“ erwiederte ich, oͤffnete das Cabinett und 
fuͤhrte Angelica in der Glorie ihrer engelreinen 


Unſchuld und himmliſchen Schoͤnheit heraus, Sara⸗ 


toni und Chiara folgten. Die Heilige warf ſich 


dem ſtolzen Hofmanne en Füßen, der wie verſteinert vor 
ihr ſtand, endlich einige Merkmahle des Hochmuthes 
und der Verachtung aus ſeinen Mienen hervortreten ließ, 
und hoͤhniſch laͤchelnd ſagte: „Alſo doch nur die Toch⸗ 


ter des Muſico Fanelli?“ 


„Wuͤrdig, die Tochter des weiſeſten Koͤnigs zu 
ſeyn;“ erwiederte Saratoni mit ſtrafeudem Ernſte, 
und hob Angelica ſchnell von der Erde auf 


% Und Sie, Signore,“ fuhr Pompes ſpottend 
fort, „wahrſcheinlich der verliebte Vater dieſer wuͤrdi⸗ 
„gen Koͤnigstochter?“ 


* 


„Das nicht;“ antwortete jener, dem Spotte 
mit Verachtung begegnend, „aber Mann dem Manne 
„in jedem Sinne, unter dem nie befleckten Nahmen, 
„Saratoni. Fuͤr den vornehmen und gemeinen 


„ Poͤbel beſtehet mein Werth, in der Herrſchaft über 


„einige Klumpen Goldes, in der Ausſicht auf des 

„reichen Ca ravita's Erbſchaft, zu deſſen Neffen 

„mich das Gluck gewaͤhlet hat, und in der Unab⸗ 

„haͤngigkeit von Königen, von Fuͤrſten und von ihren 

„Knechten.“ | Ä A 
Erſter Theil. O 
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Mein Vater ward dem Scheine nach menſchli⸗ 


cher; „Wir wollen,“ ſprach er, „die Sache ohne 


„Empfindlichkeit und Erbitterung behandeln. Auf 


„der Stelle, Alonſo, kann ich nicht entſcheiden; 
„ein großer, wohl uͤberdachter, lange vorbereiteter 
„Plan ſoll an dieſem wirklich ſchoͤnen Maͤdchen ſchei⸗ 
„tern, das fordert Ueberlegung. Dazu bedinge ich 
„mir eine Friſt von drey Tagen aus, und ihr muͤßt 
„mir verſprechen, euch in dieſer Zeit einander nicht zu 
„ſehen; am vierten Tage en ihr meine Erklärung 
„ vernehmen.“ 


Wir verſprachen, was er forderte. Er nahm die 


ihm hernach dargebothenen Erfriſchungen an, unter⸗ 
hielt ſich mit Saratoni über, England, Spanien, 
Frankreich und Italien, lobte meinen Geſchmack, ruͤhmte 
Angelica's Schoͤnheit und Beſcheidenheit, bewun⸗ 
derte ihre Handzeichnungen, die Saratoni's Zimmer 
zierten, und ſchied anſtaͤndiger aus der Geſellſchaft, als 
er ſich in dieſelbe eingeführt hatte? | 


In dieſen ſchrecklichen drey Tagen ſah ich ihn 
nur bey Tiſche, immer ernſthaft, tiefſinnig und in 


ſich verſchloſſen. Mich quaͤlten furchtbare Ahndungen, 


nirgends fand ich Ruhe, in nichts Behagen. Am 
vierten Tage des fruͤheſten Morgens erhielt ich von 
Cary I folgende Nachricht: l 


5 


„„Seit vorgeſtern iſt Angelica nicht mehr in 
„Portici. Gegen Abend kam eine anſehnliche Dame 
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„in einem Wagen mit vier Pferden beſpannet, daſelbſt 
„an; fie betrug ſich ungemein artig und unbefangen, 
„zeigte das Bildnis Deiner Geliebten, wahrſcheinlich 
„das Werk Lorents's, vor, und erſuchte dieſe, 
„mit Hoffnungen ihr ſchmeichelnd, ſie zu Deinem 
„Vater, ber fie geſandt habe, zu begleiten. Ange⸗ 
„lica ging, und wir alle hofften das Beſte, bis 
„Caravita's Verwalter, der 2 aus der Stadt kom⸗ 
„mend, dem Wagen begegnete, uns die Kunde gab, 
„daß er außer Angelica und der Dame noch einen 
„Dominicanermonch darin erkannt habe; ſeit 
„dem wiſſen wir nicht, ob wir Dir Gluͤck wuͤnſchen, 
„oder Dich bedauern ſollen. Das Letztere fuͤrchtend, 
„zog ich ſchon geſtern in die Stadt und ich werde ſie 
„nicht eher verlaſſen, als bis wir uns geſprochen und 


das Noͤthige verabredet haben.“ 


Das Blatt entfiel meinen Händen, beſtuͤrzt warf 
ich mich auf mein Lager hin, eine entſetzliche Klarheit 
ging vor mir auf, das Band zwiſchen mir und mei- 
nem Vater war auf ewig zerriſſen. Bald darauf ward 
ich zu ihm gerufen, er kuͤndigte mir an: „fein 
„Wille ſey, daß ich nach drey Tagen mich um 
„Claudia's Hand beperbe und meine Verlobung 
„mit ihr feyere. An dem Vermaͤhlungstage wuͤrde 
„mich der Kammerherrnſchluͤſſel ſchmuͤcken und mir die 
„Wege zu hoͤhern Ehrenſtellen öffnen.“ Ich ſah ihn 


lange ſchweigend an, und als er drohend fragte, ob 
ich gehorchen werde, verſetzte ich ruhig und entſchloſ— 


O 2 
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fen: „ich werde handeln, wie ich fol.“ Ohne noch 
ein Wort von ihm zu erwarten, verließ ich ihn und 
eilte zu meinem Freunde, der unterdeſſen ſchon eben 
delt bares | RE 


fi 
€ 


Siebente 2 Aben d. 


De universis, quae intelligimus, non laqusntem, qui 
personat foris, sed intus ipsi nfenti prassidentem con- 
sulimus veritatem. 5 Ille autem, qui consulitur, 
docet, qui in interiore homine habitare dictus est, 

Christus, id est, incommutabilis Dei virtus atque 
sempiterna sapientia: quam quidem omnis rationalis 
anima consulit, sed tantum cuiqus panditur, quan- 
tum capere propter propriam, sive malam, sive bo- 


nam, voluntatem potest. 


S. Augustinus Libr. de Magistro. c. XI. 


Den ganzen Tag nach Angelica's Entfuͤhrung 
hatte Caryl in dem Dominicanerkloſter, unter dem 
Vorwande, die Kunſtſchaͤtze deſſelben gruͤndlich zu be— 
ſichtigen, zugebracht, die Moͤnche, die ihm die ver— 
ſchiedenen Capellen aufſchloſſen und das Merkwuͤrdige 
vorzeigten, reich beſchenkt, und ihnen durch allerley ver» 
faͤngliche Fragen die Nachricht entlockt, daß Tages 
vorher der Prior ploͤtzlich eine Reiſe nach Ancona 
unternommen habe. Von dieſer bedeutenden Spur ge⸗ 
leitet, ritt er Abends noch bis Capua, und erfuhr 
auf allen Zoll- und Poſthaͤuſern, daß in der vorigen 
Nacht ein alter Dominicaner mit zwey Damen eiligſt 
durchgereiſet ſey. Auch hatte er ſchon erſpaͤhet, daß in 
Ancona kein Nonnenkloſter des Dominicanerordens ſey, 
daß folglich auch Angelica ſchwerlich mehr daſelbſt 
zu treffen ſeyn duͤrfte. Wir waren einig, daß nun die 
Zeit gewonnen werden, und ich die angegebene Spur ſo 
weit als möglich verfolgen muͤßte. Meine unverzuͤgliche 
Reiſe nach Ancona ward beſchloſſen. Er beſorgte das Er⸗ 
forderliche zu meinem Fortkommen, ich ging nach Hauſe, 
um meine Schriften, Studien, Muſicalien und Buͤcher 
in Ordnung zu bringen, welche des Abends, waͤhrend ich 
in Ciurlano's Haufe die ganze Geſellſchaft mit 
meiner Heiterkeit irre leitete, zu ihm geſchafft wurden. 


Aus Claudia's ſcherzenden Kreiſen ſtahl ich mich Ju 
Caryl hin, fand Geld, Empfehlungsſchreiben, Rei⸗ 
ſekleider und Pferde bereit, und um Mitternacht war ich, 
als der Floͤtenſpieler Torrenki, über Ca po 
di Chino weg. 

Die Entfuͤhrer hatten acht und vierzig Stundez 
vor mir; ſie zu erreichen war unmsglich, aber bis 
Pescara hoͤrte ich allenthalben von der ſchnellen Reiſtz 
des Dominicaners ſprech en, und das ſchoͤne Maͤbchen, 
das wahrſcheinlich zwiſchen duͤſtern Kloſtermauern ver⸗ 
welken ſollte, bedauern. In dem Gaſthofe zu Teramo 
kam ich mit dem bereits zuruͤckkehrenden Prior zuſam⸗ 
men. Zu meinem Gluͤcke war ich ihm perfönlich unbe⸗ 
kannt, er ließ es ſich gefallen, mein Gaſt zu ſeyn, und 
wiſſend, daß San Domenico's Soͤhne in der Regel den 
ſchaͤrfſten Sinn fuͤr Ketzerey und Wein beſitzen, wog ich 
dem Wirthe ſeine koſtbarſten Weine mit Golde auf; allein 
der Moͤnch vermochte es nicht, ſie zu ertragen, und das 
Beduͤrfniß draͤngte ihn, wenigſtens ſeiner Wichtigkeit 
ſich prahlend zu entledigen. Unaufgefordert ſchilderte 
er mir ſein vertrautes und inniges Verhaͤltniß mit des 
Koͤnigs größten zwey Guͤnſtlingen Talavera und 
Ciurlano, und als ich beſcheidene Zweifel dagegen 
äußerte, vertraute er mir den Zweck feiner Reiſe und 
das geheime Geſchaͤft, wozu er ſo eben von ihnen ge⸗ 
braucht worden fe, „Und wie meiſterhaft,“ ſprach er, 
ſich bruͤſtend, „hat es der Mann, den Sie vor ſich 
„haben, ausgerichtet! Ich heiße Maeſtro Nicola; 
„und als waͤre der heilige Nicolaus erſchienen, fo guͤn⸗ 
nftig für die Schifffahrt wandte ſich der Wind in dem 
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„Augenblicke unſerer Ankunft in Ancona. Nach ei- 
„nigen Stunden brachte ich das reitzende Buͤrgermaͤgd⸗ 
„lein ſchon an Bord, heute iſt fie unfehlbar in Fiume 
„eingelaufen, und in fieben Tagen ſitzt fie ſicher zu 
„Wien im Normenkloſter unſeres Ordens, des Gez 
„liebten, der ihr beſtimmt iſt, harrend.““ 

„Sie iſt alſo wirklich ſchoͤn?“ fragte ich, und 


trank dem Halbbetrunkenen zu, 8 


„So ſchon, daß auch ber ſtrengſte Beichtvater, 


„der fie geſehen hätte, alle ſteben Todtſuͤnden ſammt den 


„Suͤnden wider den heiligen Geiſt, für Einen Kuß von 
„ihr begangen, ohne seren e Buße verzeihen wuͤrde, 
„Mir ſelbſt war in dem J gen ihr gegenüber, in einem 
„fort nicht anders zu Muthe, als ſtaͤnde Edens Baum 
„der Erkenntniß vor mir und die freundliche Schlange 
„darunter, in dem Genuſſe feiner Frucht mir Wonne 
„eines Goͤtterlebens verheißend.“ 

„Dann iſt es Schade, daß fie als Nonne verbluͤ⸗ 
„hen ſoll. Wahrlich, ich haͤtte Ihnen nicht begegnen 


„Dürfen, fie waͤre meine Beute geworden.“ 


„Wider den Räuber wuͤrde ich Mittel gefunden 
„haben; einen jugendlichen Scherz mit ihr auf einige 
„Stunden haͤtte ich einem ſo artigen und anſtaͤndigen 
„Signore nicht verwehret, wenn ihm nicht ſelbſt 
„bey der Sprodigkeit des Maͤgdleins bie Luſt vergangen 
„waͤre. Sie war in meinen Haͤnden, ihr Wohl und 


„Wehe hing gewiſſer Maßen von mir ab, und doch konnte 


„ich ihr auf der ganzen Reiſe nicht ein Mahl eine Ber 
„rührung ihrer feinen Hand, oder einen Kuß entlocken: 


der Blitz ihres Blickes, Signore, wirft den zu Boden, 


* | | 
„der in ihrer Meinung ungebuͤhrlich ſich ihr nähern - 
„will, und doch, wenn fie in Rule iſt, ſteht fie fo 
„reitzend aus, wie keine Madonna in Neapel zu 
„ſchauen if. Ein großer Verluſt für die Freuden der 
„Kloſterwelt, daß ſie nicht Nonne werden darf.“ 
„Was poll fie ſonſt zu Wien im Nonnenkloſter 
„Ihres Ordens?“ 

„Damit erfuͤllet werde, was 1 ſtehet; 
„der Wein erfreuet das Herz und macht die Zunge ge⸗ 
„laͤufig, ſo ſchenken Sie mir noch ein Volles ein, dann 
„mag die Huͤlle des Geheimniſſes gaͤnzlich ſinken.“ — 
„Marcheſe Pompeo Talavera, ich will es nicht 
„geſagt haben,“ ſo fuhr er fort, „hofft nach einigen 
„Wochen als Geſandter nach Wien zu gehen, dort 
„ will er ſich die ſchoͤne Magd als Hausfreundinn zum 
„Zeitvertreibe beygeſellen; nun wiſſen Sie alles.“ 

„Glauben Sie wohl, die een des Sohnes 
„werde ſich dem Vater ergeben?“ | 

„So wie ich fie kenne, ſpricht der Schein dawi⸗ 
„der; aber Kunſt, Liſt, Beharrlichkeit und Macht haben 
„ſchon Manches ausgeführt, was auf geraden Wegen 
„unmoglich ſchien. Ich glaube, die Tugend ſelbſt, 
„erſchiene fie in weiblicher Geſtalt, wuͤrde ſich mit An⸗ 
ſtand dem Laſter ergeben, faͤnde dieſes Mittel ihr die 
„Gelegenheit, ſich zu zeigen, oder die e zu ent⸗ 
„ziehen.“ 

Der ganz beſalbte Maeſtro Nicola gut mir 
nichts mehr zu entdecken, und ich verließ ihn, dem 
Himmel dankend, daß es VBoͤſewichter giebt, die das 
Boͤſe eben ſo leicht verrathen, als ſie es begehen. Zu 
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Ancona wurde mir Alles beſtaͤtiget, was ich in Te— 
rama erfahren hatte, und in dem Hafen lag auch ein 
Schiff, das nach Fiume ſegelfertig war und mich an 
Bord nahm. Dahin und bis nach Wien war Ange— 
lica und ihre Gefaͤhrtinn von einem Moͤnche aus dem 
Kloſter zu Ancona begleitet worden, überall wo ich 
anhielt, war fie geweſen, und ſechs Tage vor mir in der 
Kaiſerſtadt angekommen. Zu meiner Kraͤnkung fand ich 
dort, unter den Augen der frommen Kaiſerinn, die 
Kloſterzucht weit ſtrenger, als in Italien oder Spanien; 
alle Mittel, die ich verſuchte, der Geliebten Kunde von 
mir zu geben oder ſie zu ſehen, blieben fruchtlos. 
Eines Tages war ich, der Floͤtenſpieler Torrent 
zu dem Banquier Novero eingeladen; er nahm mich 
wie einen gut empfohlnen Freund auf und zahlte mir 
funfzig Ducaten aus, mit der Eröffnung, daß ich diefe 
Summe am Erſten jedes Monaths bey ihm erheben kon⸗ 
ne; von wem aber die Anweiſung komme, ein Geheim— 
niß bleiben muͤſſe. Ich nahm das Gold und dachte mit 
Ruͤhrung an meinen Freund zu Neapel; doch nuͤtzli— 
cher, als jenes, war mir jetzt die Bekanntſchaft eines 
Dominicanermoͤnches, der in Novero's Haus als 
ein ungemein aufgeklaͤrter Mann geachtet wurde. Er 
ſaß bey Tiſche mir zur Seite, und gleiche, bloß ver— 
ſtaͤndige Anfichten von dem Moͤnchs⸗ und Kirchenweſen 
brachten uns bald einander näher. So wenig, als ich, 
irgend einer idealiſchen, das iſt, vernünftigen 
Anſicht von den Dingen empfaͤnglich, war er im hoͤch⸗ 
ſten Grade unzufrieden mit ſeinem Stande. Dieß gab 
mir Hoffnung, ihn fuͤr meine Herzens angelegenheit vor⸗ 


* 
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theilhaft brauchen zu koͤnnen. Ich ſchloß mich enger an 

ihn an, und bat ihn, in der deutſchen Sprache mich zu 

unterrichten. Mit Verguuͤgen und vieler Einſicht in das 

Weſen und den innern Zuſammenhang aller Sprachen 

leiſtete er mir dieſen Dienſt, wofuͤr ich ihm ſehr gern die 

verbothenen Bücher, groͤßtentheils philoſophiſchen In⸗ 

halts, kaufte, zu deren Beſitz er Luſt bezeigte. Meine 

Gefaͤlligkeit und die täglichen Beſuche bey ihm, machten 

ihn endlich ſo treuherzig, daß er mir ein halbes Jahr 

nach unſerer erſten Bekanntſchaft ſogar fein geheimes 

Liebesverhaͤltniß mit einer verwittweten Graͤfinn anver⸗ 

traute. Seine Offenheit erwiedernd, entdeckte ich ihm 

das meinige mit meinem Schickſale, Stande, Nahmen, 

und frohlockend umarmte er mich, als er vernahm: daß 
meine Geliebte in dem Nonnenkloſter ſeines Ordens ein⸗ 
geſchloſſen ſey. g „Laͤngſtens nach drey Tagen,“ ſagte 
er, „ſollſt Du Deine Angelica in meiner Gegenwart 
„ſehen, ſprechen, umarmen, ſo wahr ich Angelus 
„heiße! Die Priorinn des Kloſters iſt zwar eine ſehr⸗ 
„ ſtrenge, fromme Frau; fie iſt aber zugleich die Schwe⸗ 
„ſter meiner Graͤfinn Serafine, und dieſe wird Deine 
„Liebe mit Freuden in Schutz nehmen, wenn Dein Ge⸗ 
„heimniß auch bas ihrige werden darf. “ 

Ohne Bedenken gab ich meine Einwilligung und 
ließ ihn handeln. Hiermit war mir eine neue Sonne 
des Gluͤckes aufgegangen, in deren erfreulichem Schim⸗ 
mer ich zu nichts anderm faͤhig war, als den Abglanz 
deſſelben nach Portici zu verbreiten. Am dritten Tage 
hohlte mich Angelus zur Graͤfinn ab. Angelica 
war ſchon dort, und nach einer neunmonathlichen 


5 


Trennung, lag ich unausſprechlich feig an ihrem 


> 


Herzen. 

Sie war der Priorinn von dem Anconer 
Moͤnche und der Donna aus Neapel als liſtige 
Verfuͤhrerinn eines jungen Mannes, als treuloſe Ver⸗ 
raͤtherinn ihres Wohlthaͤters, und als Naͤnkevolle 
Störerinn der Ruhe zwey hoher Familien übergeben 


worden, und gegen ein anſehnliches Koſtgeld ſollte 


ſie da in Verwahrung bleiben, bis ihr Wohlthaͤter 
fie zuruͤckfordern wuͤrde. Allein Angelicaẽ's reiner, 
frommer Sinn, ihre himmliſche Seelenruhe, ihre 
ſanfte Schwermuth, die kindliche Ergebung in ihr 
Schickſal, die Buͤcher, die ſie verlangte und las, der 
Geiſt, der aus ihrem ganzen Thun und Laſſen ſorach, 
hatten der wuͤrdigen Frau die Wahrheit und die Moͤg⸗ 
lichkeit jener Beſchuldigungen bald fo verdächtig gemacht, 
daß ſie der Ueberzeugung von der Unſchuld der Verfolg⸗ 
ten kaum mehr widerſtehen konnte. Durch die ganze 
Zeit ihrer Verlaſſenheit hatte ſich Angelica groͤßten 
Theils mit der Muſik und mit dem Zeichnen beſchaͤftiget, 
und auch damit die Bewunderung ihrer Aufſeherinn er— 


reget. Angelica war ſchon mehrmahls der Gegen- 


ſtand des Geſpraͤches beyder Schweſtern geweſen, und 
die Priorinn trug jetzt kein Bedenken mehr, dem Wunſche 


der Graͤfinn zu willfahren, und zu erlauben, daß die 


ſittſame Kuͤnſtlerinn aus Neapel wochentlich einen 
Tag in ihrem Hauſe ſie im Zeichnen unterrichten moge. 
Dieſes Gluͤck kuͤndigte uns nun auch Serafine an, 
und damit ſollten wir uns begnügen, bis ſie daſſelbe 


vollenden koͤnnte. Zu dieſem Zwecke forderte ſie mich 
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auf, ihr eheſtens aus Neapel ein Jeugniß zu ver⸗ 
ſchaffen, wodurch glaubwuͤrdige Männer mit Unter⸗ 
ſchrift und Siegel Angelica's Unſchuld beſtaͤtigten, 
und erklaͤrten, daß ſie in dem Kloſter nur als Opfer fuͤr 
die Luͤſternheit eines vornehmen Suͤnders aufbewahret 
werden ſolle. | 
win 
Statt dieſes Zeugniſſes war nach einigen Wochen 
ein gedraͤngter Lebenslauf Angelica's, von Sa⸗ 
ratoni geſchrieben, von ihm, von Chiara, von 
Caryl und der mit ihm bereits vermaͤhlten El frie⸗ 
de, von Senatore Carvita und dem Gerichtshof 
zu Portici unterſchrieben und beſtegelt, in meinen Haͤn⸗ 
den. Dieſe Urkunde legte die Graͤfinn dem Provin⸗ 
cial der Dominicaner von HOeſterreich vor, und erlangte 
von ihm ohne Anſtand die Loslaſſung der Unſchuldigen 
aus dem Nonnenkloſter. Angelica blieb nun als 
Geſellſchafterinn bey ihr, und nachdem dieſe bey eintre⸗ 
tendem Sommer mit ihrem Hauscapellan Angelus 
ihr einſames Landhaus zwiſchen dem Abhange des Ca⸗ 
lenberges und dem? Donauſtrome bezogen hatte, ward 
daſſelbe auch der Gnadenort meiner taͤglichen Wallfahrt. 
Die Liebe zauberte uns ein neues Valencia vor, die 
raſchere Fluth des breiten Stromes ergetzte uns hier mehr, 
als dort der ruhige Spiegel oder die ſtuͤrmiſchen Wogen 
der See, das Camaldulenſerkloſter auf dem Berge hatte 
viel Aehnliches mit der Carthauſe von Puerta de Cielo, 
und die blumigen Fluren, die hier mangelten, trugen 
wir in unſerer Seele; „nur Schade,“ ſagte ich ein 
Mahl mit der Geliebten luſtwandelnd, „daß wir in 


g 
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„dem Dominicaner Angelus nicht auch unſern 
„Freund Geronimo verehren konnen!“ 

„Warum nicht;! verſetzte ſie, „haben wir nicht 
„ ihm unſer Wiederfinden, wie jenem unſere Vermaͤhlung 
„ zu verdanken?“ 

„Dort ſtand das Bild der heiligen unverſehrten 
„Jungfrau, hier ſehen wir bloß die Leidenſchaft eines 
„ſinnlich liebenden Weibes vor uns. Der gottſelige 
„ Prieſter, der uns vermaͤhlte, lebte, feinem Geluͤbde 
„getreu, nur fuͤr den Himmel; der Freund, der uns 
„ wieder zufammenfuͤhrte, iſt, mit Verachtung ſeines es 
„luͤbdes, liebend in Serafinen untergegangen; ich 
„kann ihn wohl bedauern, auch entſchuldigen, aber 
„nicht verehren.“ i 

„Biſt Du nicht zu ſtreng, Alonſo? Oder wirſt 
„Du mein Geſtaͤndniß dulden, daß ihn gerade ſeine 
17 Liebe fuͤr die edle Seele mir hoͤchſt ehrwuͤrdig macht?“ 

„Die Kirche, der er angehoͤret, Verdana de in 
„ihm als Laſter.“ | 

„Vielleicht erſt, wenn im Widerſtreite mit fich 
„ ſelbſt fein Gewiſſen fie dafür erklaͤrt; denn Sünde ſchei— 
„net mir nur das, was der Menſch wider die Stimme 
„ feines Gewiſſens begehet, oder unterlaͤßt, und wie ich 
„glaube, iſt die . lediglich der Suͤnde wegen 
„da.“ 1 | 

„Dann muͤßte fie auf ihren Vorzug der Heiligkeit 
„Verzicht leiſten.“ 8 

„Mir moͤchte ſie bloß darum heilig ſcheinen, weil 
„ ſie ihre Kinder, bald aufreitzend, bald beruhigend, 
„bald niederſchlagend, bald erhebend, zum reinſten 


Einverſtaͤndniß mit ſich ſelbſt bene und . 
die Suͤnde tilget.“ 

a „Wer ein Mahl ewige Heuſchheit gelobet 525 und 
„doch der Liebe ſich ergiebt, wird nimmer hehe 5 Ein⸗ 
„ „kracht ſeines Weſens gelangen.“ 

„Sollte wohl die Liebe wider die Keuschheit hei 
„ten? Sollte nicht gerade nur der keuſcheſte Sinn die 
75 höchfte und heiligſte Liebe erzeugen könne n? Wie Nah⸗ 
„ menlos ungluͤcklich waͤre ich, koͤnnte meine Liebe fuͤr 
„Dich mit der Reinigkeit meines Herzens nicht beſtehen, 
„oder muͤßte ich denken, daß Deine Liebe eine andere 
„Mutter, als die Keuſchheit, hat.“ 

„Wir haben dieſe nie gelobet.“ 

„Sind wir nicht im Allgemeinen, mit Allem,, ung 
„wir find und vermoͤgen, ſchon in der Theilnahme an 
„Gottes Seyn und Weſenheit durch ſeinen Sohn gehei⸗ 
„liget? Und iſt dieſes ſo, wie ich es in mir und in 
„ den mannigfaltigſten Formen der Menſchheit mit ſtrah⸗ 
„lenden Zuͤgen geſchrieben leſe, was liegt daran, ob 
„Einer oder der Andere das Anerkenntniß ſeiner Heili⸗ 
„gung noch durch ein beſonderes Geluͤbde ausſprechen 
„ wolle oder nicht. Die Macht des Geluͤbdes kann dem 
„Einen nicht mehr unterſagen, die Freyheit von dem⸗ 
„ſelben dem Andern nicht mehr erlauben, was die 

„weſentliche Heiligung der Menſchheit uns Allen 
„ verbiethet.!“ 

„Nicht in dieſem Sinne, Angelika) nimmt die 
„Kirche von ihren auserwaͤhlten Dienern Geluͤbde an; 
„ſie muͤſſen etwas Beſonderes, Beſtimmtes, unter 
„ keiner Pflicht Begriffenes verſprechen.“ 


„Lehre mich, Alon ſo, etwas, für alle Menſchen 
„mehr Beſtimmtes, und doch, als Quelle aller Pflich⸗ 
„ten, uͤber alle Pflicht Erhabenes denken, als die, 
„durch das Seyn der Vernunft empfangene Heiligung 
„Gottes in ſich unentweihet zu bewahren.“ 


„Angelus hat gelobet: kein Eigenthum zu be⸗ 
„ſitzen, einem fremden Willen zu gehorchen, und nie ein 
„Weib zu lieben.“ Zu 2 


„So be zei chnet die Kirche die voͤllige Losreißung 
„des Gemuͤthes von allem Zeitlichen und Zufaͤlligen, um 
„es in das Ewige und Gottliche ganz zu verſenken; und 
„dieſe Bezeichnung dürfte unſern Freund nicht im ge⸗ 
„ringſten hindern, in Serafinen das Ewige und 
„ Göttliche zu lieben.“ f | 


„Er aber liebt das Weib.“ 


„„Und wenn er es ſelbſt mir ſagte, ich wuͤrde ihm 
„nicht glauben, weil mich duͤnket, daß man das Weib 
„bloß begehrenz in ihr aber, ſo wie in dem 
„Manne nur das Goͤttliche und Unendliche lieben koͤnne. 
„Er mochte mir ſogar bekennen, daß er durchaus nichts 
„anderes, als das Weib in Serafinen begehre; 
„ich wuͤrde ihn kuͤhn gegen ſein eigenes irriges Bewußt⸗ 
„seyn EHEN gen, ich würde ihm begreiflich machen, 
„wie ſelbſt durch ſein Begehren nur die unterdruͤckte, 
„oder von ihm mißverſtandene Sehnſucht ſeines edlern 
„Selbſtes nach dem Heiligen und Göttlichen, es deut⸗ 
„licher in 3 en, als in jedem andern Weſen 
y ahndend, ſich bare.“ 

Erſter Theil. P 
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„In nichts verleugneſt Du die Kuͤnſtlerinn; Du 
„bildeſt ihn Dir ähnlich, umſtrahleſt ihn mit Deinem 
„eigenen Lichte, damit er Dir gefalle.“ 

„Und müſſen wir nicht fo mit allen Dingen in der 
„Welt verfahren? Sind fie für uns irgend etwas Au⸗ 
„deres, als wozu wir ſie nach unſerm Bilde formen? 
„Koͤnnen wir auch nur Eines in ſeinem Weſen faſſen, und 
„iſt der Maßſtab, nach welchem wir ſie wuͤrdigen, 
„nicht immer bloß der hr unſerer eigenen Wuͤr⸗ 
„ digkeit.“ d 1015 

„Alſo waͤre auch die Bosheit des Mannes, der 
„Dich nach Wien entfuͤhren ließ, nur ein Zug aus Dei⸗ 
„nem Bilde?“ 

„Sicher waͤre es alſo; das it, ‚ h wit ſelbſt 
„ boshaft ſeyn, wenn ich ihn für boshaft halten konnte; 
„allein aus und vor meiner Seele geſtaltet er ſich an⸗ 
„ders. Der Blinde tritt und greift am hellen Tage, 
„wie der Sehende in duͤſterer Nacht, nothwendig irre; 
„loͤſe beyden die Bande der Nothwendigkeit, gib dem 
„Einen das Geſicht, und erhelle dem Andern die 3 
„ſo werden beyde richtig treten und greifen. Nur Irr 


75 ‚hun, nicht Bosheit, kann die Nothwendigkeit gebaͤren.“ 


„Ihr unterliegend, macheſt Du Dich zur Schutz⸗ 
„ rednerinn aller Verbrecher.“ 

„Setze die Vernunft auf den Thron, auf den Als 
„kat, auf den 9 Nichterſtuhl „an den Rechentiſch, in die 
„Schule und an die Wiege, ſo wird in kurzem kein 
„Verbrecher mehr da ſeyn; kannſt Du dieß nicht, fo 
„dulde, daß ich die Sünden der Macht, der Gewalt, 
„des Rechts und der Klugheit auf Erden, durch die 


9 
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„Vernunft, dieſen ewigen Sohn Gottes, wenigſtens in 
„meiner innern Welt verföhne, und aus dieſer auch der aͤu⸗ 
ern Liebe oder Mitleiden, Freude oder Frieden darbringe.“ 
In der Abſicht, ihre kirchliche Geſinnung zu er⸗ 
ſchuͤttern, und fie für meine Aufklaͤrung unmerklich vor- 
zubereiten, hatte ich dieß Mahl unſere Unterredung auf 
Angelus geleitet; ich erwartete, ſie wuͤrde ſeine Ver⸗ 
bindung mit der Graͤfinn mißbilligen und mir dadurch 
Gelegenheit darbiethen, ihr die Haͤucheley des katholi⸗ 
ſchen Prieſterthumes im Allgemeinen und die Nichtigkeit 
des Kirchenweſens im grellſten Lichte darzuſtellen: allein 
wie ſonſt, ſo hielt ſie auch hier ihre idealiſchen Anſichten 
feſt, und ich mußte ſchweigen, wollte ich ſie nicht in 
ihrer heilloſen Schwaͤrmerey, wofuͤr ich alles, was ſie 
aͤußerte, bey mir erklaͤrte, durch kuͤhnere Angriffe noch 
mehr verſtaͤrken. Eben ſo vergeblich arbeitete Ange⸗ 
lus bey der Graͤfinn zu dieſem Zwecke hin; ſie wuͤrde 
lieber ihn, als ihre Anhaͤnglichkeit an die ſchoͤnen Ge⸗ 
ſtalten des kirchlichen Himmels aufgegeben haben. Deſto 
inniger ſehnten wir uns beyde nach dem Gluͤcke, unſere 
Lieben mit unſerm Lichte zu erleuchten; das iſt, das 
Geiſtige in ihnen zu verkoͤrpern, und von ihrer Hohe fie 
zu unſerer Niedrigkeit herabzuziehen. Nur duldender, 
als Angelus, konnte ich von der Zeit erwarten, was 
er als einzige Bedingung zur Erreichung ſeines Zieles 
betrachtete. So lange die Graͤfinn bey ihrer Denkungs⸗ 
art beharrte, konnte er nie hoffen, daß fie in ein freye⸗ 
res Land mit ihm entfliehen, und unter dem Schutze 
einer andern Kirche das Band der Ehe um ihn ſchlin⸗ 
gen wuͤrde. 


P 2 
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Serafine war ein treuer Schattenriß von An⸗ 
gelica; was in dieſer Natur und Bildung entfaltet 


hatten, war in jener bloß das Werk der Genialitaͤt. 


Nichts hatte ſie gelernt, als die unentbehrlichſten Kuͤnſte 
der vornehmen Welt, Franzoͤſiſche Redensarten, Tanzen 
und Clavier ſpielen. Alles was ihr vorgelegt wurde, 


ſpielte ſie ſchlecht, aber ſie entzuͤckte den fuͤhlenden Ken⸗ 


ner, wenn ſie frey und unbemerkt auf dem Inſtrumente 
ihren Fantaſien ſich überließ. Die Grimaſſen des ange⸗ 
lernten Anſtandes waren ihr fremd, um ſo groͤßer war 
ihre Fertigkeit, fuͤr das Schickliche die gefaͤlligſten For⸗ 


men geſchwind zu finden, und ſie, wie ihr angeboren, 


darzuſtellen. Ohne Beleſenheit und ohne Kenntniſſe war 
ſie die Seele jeder Geſellſchaft, die der Frohſinn verei⸗ 
nigte, der Ernſt und die Froͤhlichkeit, die Schwermuth 
und der Leichtſinn mußten nach den Tonen ſich bewegen, 
die aus ihrer innern Harmonie erklangen. Ahndungen 
waren ihr lieber, als Klarheit, und was in vollem 


Lichte ſich ihr zeigen wollte, daruͤber zauberte ſie ſchnell 


ein ſanftes, angenehmes Helldunkel. Unſer Treiben und 
Jagen nach Beſtimmtheit in Begriffen war ihr ein Graͤuel; 
ſie ließ uns daher auch ſelten dazu kommen, und wenn 
wir bisweilen glaubten, die nackte Wahrheit recht aus 
der Tiefe an Tag gefördert zu haben, war uns das 
duͤrftige Ding, wie Seifenblaſen unter dem Hauche ihrer 
naiven Leichtfertigkeit entſchwunden. Die lieblichſte Poe⸗ 
ſie ſpielte durch ihr ganzes Schalten und Walten uͤber 
die ihr untergebene Welt, und Allem wußte ſie eine poe⸗ 
tiſche Anſicht abzugewinnen, ſelbſt das Gemeinſte durch 
die Magie der Dichtung zu veredeln. Der Schleyer des 


Romantiſchen war ihr das heilige Gewand der Athe⸗ 
ne; was in ihn gehuͤllet vor ihr erſchien, war ihres 
innigſten Wohlgefallens gewiß. Sie gewann mich erſt 
recht lieb, als ich fie kurz vor ihrer Ruͤckkehr in die 
Stadt mit meinen Entwuͤrfen fuͤr die Zukunft bekannt 
machte. | h 6 
Huͤlfloſen Armen in Geheim und ungekannt bey⸗ 
zuſtehen, war uͤberall, wo wir waren, Caryl's 
ſeligſter Lebensgenuß, und nur durch dieſen hatte ſein 
Vermögen Werth für ihn. Ich konnte nicht zweifeln, 
daß die Anweiſungen auf die Summen bey No vero 
von ihm kamen, und druͤckend war es mir, zu wiſſen, 
daß er Duͤrftigern entziehen müffe, was ich empfangen 
ſollte. Ernſtlich mußte ich alſo daran denken, wie ich 
als Hausvater mit Angelica durch meine eigene 
Kraft beſtehen moͤge. Zwey Quellen ſtanden mir offen, 
die Rechtswiſſenſchaft und die Muſik; die letztere waͤhlte 
ich, und entdeckte Serafinen meinen Wunſch, mich 
eheſtens in Wien bey der Capelle irgend eines Fuͤrſten 
als Floͤtenſpieler zu verdingen. „Dieſer herrliche Ein— 
„ fall,“ ſagte fie, „ſoll unverzüglich ausgeführt wer⸗ 
„den; denn nichts Schoͤneres kann ich mir mahlen, als 
„einen Liebenden, der mit allen Anſpruͤchen auf Reich⸗ 
„thum und Glanz, fie aufgebend, feine Geliebte mit 
„ihren froͤhlichen Kinderchen nur durch die Ausuͤbung 
„der Kunſt ernaͤhret, welche ihn einzig und allein die 
Liebe ſo meiſterhaft lehren konnte; da wird ſelbſt das 
„gemeinſte Geſchaͤft der haͤuslichen Sorgfalt zum ſuͤßen 
„Liebesdienſt, und jeder wohlbelohnte Laut der Flste iſt 
„nur ein Wiederhall der hohen Symphonie des liebenden 


— 230 — 


„Herzens. Dazu kommt noch der Reitz des Geheim⸗ 
„niſſes; indem niemand mehr, als den Tonkuͤnſtler 
„Torrenti, in Ihnen ſucht und vermuthet, laſſen 
„Sie bisweilen des vornehmen Spaniers hoͤhere Bil⸗ 
„dung und der Talavera's edlern Stolz durch⸗ 
„ſchimmern; man wird uͤberraſcht, man wuͤnſcht mehr 
„zu erfahren, Sie ziehen ſich geſchickt hinter den Vor⸗ 
„hang zuruͤck; o, geſtehen Sie mir nur, die Welt ſey 
„Ihn, in welcher das Schickſal fo e und er⸗ 
„ getzlich mit ſich ſpielen laͤßt.“ 

Serafine war die Freundinn der jungen Fürs 
ſtinn L* **. Durch dieſe bereitete fie den Fuͤrſten, einen 
Sonderling unter den Großen der Kaiſerſtadt, zu mei⸗ 
nem Vortheile vor. Seine Capelle, nur aus blaſenden 
Inſtrumenten beſteheud, war klein, aber von ausgezeich⸗ 
neter Vortrefflichkeit; zu ſeinem Genuſſe, nicht zum 
Prunke unterhielt er ſie. Die Mitglieder derſelben wa⸗ 
ren ſeine Freunde, wer ſich ſelbſt als Diener betrachtete, 
feine Kunſt als Dienſt behandelte, oder niedrige Kuͤnſt⸗ 
lereiferſucht verrieth, ward entlaſſen. Sobald die Graͤ⸗ 
finn wieder in die Stadt gezogen war, ordnete ſie eine 
kleine Akademie in ihrem Hauſe an, der Fuͤrſt und die 
Fuͤrſtinn wurden dazu eingeladen, die Hauptpartien wur⸗ 
den durch Angelica's Geſang und meine Flöte aus⸗ 
gefuͤhrt. Der Beyfall des Fuͤrſten aͤußerte ſich entſchei⸗ 
dend, die, in ihrer Ehe hoͤchſt glückliche, Fuͤrſtinn gefiel 
ſich mehr in dem Belauſchen und Errathen unſerer Liebe. 
Sie entdeckte Serafinen ihre Bemerkungen, und 
dleſe hatte den Roman ſchon in Bereitſchaft, durch deſ⸗ 
fen launige Erzählung fie ihre Freundinn noch mehr für 


* 


uns begeiſterte. Mit Freuden ergriff fie die Gelegenheit, 
eine, ihr ſo ſchoͤn geſchilderte, Verbindung zu beguͤnſti⸗ 
gen, und die Wirkung davon war, daß ich am folgen⸗ 
den Tage zu dem Fuͤrſten gerufen und mit einem Gehalt 
von dreyhundert Ducaten als floͤtenſpielender Freund 
l Torrenti in ſeine Capelle aufgenommen wurde. So⸗ 
gleich entſagte ich den fernern Zahlungen bey Novero. 
Die holde Fuͤrſtinn Gabriele ſorgte im Verborgenen 
für die Einrichtung meines Hauſes, und als ſie damit 
fertig war, ließ fie Alles in dem Saale des Pallaſtes 
aufſtellen. Sie ſelbſt führte mich hinein und trug mir 
auf, was ich da ſaͤhe, in meine Wohnung wegzuſchaffen, 


wozu die Wagen an der Pforte ſchon bereit ſtaͤnden. 
Aus einer Seitenthuͤre ſprang Angelica heraus, 
ſchloß ſie in ihre Arme, legte die Hand derſelben in die 
meinige, und entzog ſich den Ergießungen unſeres { Dan⸗ 
kes mit den Worten; „Saͤumet nicht laͤnger euer 
„Gluͤck zu vollenden „, für echte! Liebe iſt auch das Längfte 
„Leben nur Eine Secunde. 4 
In in freudiger Ruͤhrung betrachteten und mee 
ten wir, nicht das uns Gegebene, ſondern das allum⸗ 
faſſende Gemuͤth der Fuͤrſtinn, das es geſpendet hatte. 
Nichts war da geſparet; nichts, was zu einer netten 
und bequemen Haushaltung gehoͤrt, bis auf die Win⸗ 
deln und das Taufkiſſen fuͤr die Kinder, die etwa kom⸗ 
nen duͤrften, war vergeſſen. Haͤtte ich den Beruf, die 
Hauptſtaͤdte, in welchen ich gelebt habe, nach dem 
Maßſtabe der Humanitaͤt zu würdigen, fo müßte ich 
nach meinen haͤufigen Erfahrungen der Stadt Wien 
vor allen Uebrigen den Vorzug der hoͤchſten Gemuͤthlichkeit 


e 


zuerkennen. Und doch vergevdete ich in der Folge thoͤe 
richt Kraft, Zeit und Geld, um dieſe edle, in ſchoͤnſten 
Thaten ausſtroͤmende Quelle mit meinem todten Sande 
der Verſtaͤndigkeit daſelbſt auszutrocknen. 5 

Unſere Vermaͤhlung vor der Welt wurde in Ses 
rafinens Hauſe gefeyert, das Feſt, von ihr geord⸗ 
net, war der herrlichſte Triumph ihres genialiſchen 
Sinnes, und noch hat kein Dichter ein Arkadien geſchaf⸗ 
fen, das verglichen werden koͤnnte mit dem reitzen⸗ 
den Feenreiche, in welchem ſie durch vierzehn Tage uns, 
in die fügen Träume des goldenen Zeitalters eingewieget, 
zu erhalten wußte. Unfehlbar wuͤrde Angelica's 
feiner Tact und zarte Weiblichkeit demſelben auch fuͤr 
mich unwandelbare Staͤtigkeit gegeben haben, haͤtte ich 
nur ſelbſt dem Drange widerſtehen koͤnnen, es mit feind⸗ 
lichen Geſtalten aus meinem Weſen zu bevoͤlkern. 

Ich war nun in dem freyen Beſitze des Gutes, 
fuͤr welches ich mein Leben mit Freuden hingeopfert 
haͤtte, niemand wollte mehr daſſelbe mir entreißen, von 
meinem Freunde hatte ich Nachrichten, daß durch ſeine 
geſchickten Anſchlaͤge bey dem Engliſchen und Oeſterrei⸗ 
chiſchen Geſandten in Neapel dem Don Pompeo 
die Ausſicht auf die Geſandtſchaft nach Wien verſchloſ⸗ 
ſen, und Claudia ſchon vor einem Jahre dem Gra⸗ 
fen von Morrone, dem aͤrgſten Wuͤſtlinge im Lande 

hingeopfert worden ſey. Er gab mir Hoffnung, nier 
nen bereits kraͤnkelnden Vater von ungerechten Verfi⸗ 
gungen uͤber ſein Vermoͤgen durch wirkſame Maßregeln 
zuruͤckzuhalten. Nichts fehlte mir zu meiner vollkom⸗ 
menen Zufriedenheit, als die Erfuͤllung des einzigen 


Wunſches, daß meine aufgeklaͤrte, über alle Schwaͤr⸗ 
merey erhabne Denkungsart, die ich ſelbſt, als das 
Vortrefflichſte in mir betrachtete, auch von Angelica 
anerkannt, geachtet und angenommen werden möchte; 
allein von allen Seiten begegneten mir die untruͤglichſten 
Anzeigen, daß ich dieſes Ziel nimmermehr erreichen 
wuͤrde. . 

Mit jedem Tage entdeckte ich von einer Seite in 
ihren Anſichten von dem Leben und den Welterſcheinun⸗ 
gen Neues, mehr Eigenthuͤmliches, Beſtimmteres und 
Mehrumfaſſendes, oft fogar Großes und der Bewunde⸗ 
rung Wuͤrdiges; und von der andern waͤhnte ich in 
meiner eigenen Verblendung, dieß Alles, von einem 
Wuſte myſtiſchen Unſinnes und frommer Vorurtheile 
verdunkelt, zu erblicken. Mit ungeheuchelter Luft horte 
fie mir zu, wenn ich ihr einige Geſaͤnge Homers, 
oder Hymnen des Orpheus, oder Scenen aus So- 
phokles und Euripides uͤberſetzte; und doch 
zeichnete oder mahlte fie immer nur Religisſes oder 
kirchlich Heiliges. Cicero' s und Seneca's Schrif⸗ 
ten las ſie eben ſo gern, als ich, oft ſchien ſie mir ſogar 
tiefer, als mir es moͤglich war, in den Geiſt derſelben 
einzudringen; aber dahin war meine ganze Freude, wenn 
ich fie bald wieder vor den myſtiſchen Schriften des An⸗ 
tonio Rojas, oder des noch tiefern Juan de la 
Cruz ſitzen ſah. Nie anders, als begeiſtert und verklaͤret, 
ging ſie an meiner Seite, wenn wir in Gaͤrten oder Auen, 
in Thaͤlern oder auf Bergen luſtwandelten; allein mit 
gleicher Innigkeit und Erhebung ihres Gemuͤthes nahm 
ſie auch an allen Feyerlichkeiten des kirchlichen Cultus 


Theil. Dabey war ihr Hauswefen das Bild der gefaͤl⸗ 
ligſten Ordnung, ihre Regierung deſſelben ein harmoni⸗ 
ſches Walten der freyeſten Zuverſicht und ſchaͤrfſten Be⸗ 
ſonnenheit. „Und dieſes Weib,“ dacht' ich oft im 
Wahnſinne und in Wehmuth, „ſoll in der Reihe hellſe⸗ 
„hender Geiſter unter mir ſtehen; ſoll Alles, nur 
„nicht die Wonne des Sieges über Vorurtheile, Irrthüͤ⸗ 
„mer und Aberglauben mit mir genießen?“ 
Wahrſcheinlich war meine Verblendung ihrem 
Blicke nicht entgangen, und ihrem liebenden Herzen die 
zarte Neigung, mein ſtolzes Selbſtgefuͤhl zu ſchonen, 
angemeſſener, als der eigenſuͤchtige Wille, mich zu ſich 
hinaufzuziehen; denn nie begann ſie ein Geſpraͤch uͤber 
religioͤſe oder kirchliche Gegenſtaͤnde, und geſchah es 
von mir, ſo wußte ſie es mit ungemeiner Feinheit abzu⸗ 
brechen, oder eine anderes endung ihm zu geben. Im⸗ 
mer ward es mir einleuchtender, daß ich, entweder auf 
die Erfuͤllung meines Wunſches Verzicht leiſten, oder 
offener und kraͤftiger mein Ziel verfolgen muͤßte. Das Letz⸗ 
tere verſuchte ich jetzt mit dem Glaubensbekenntniſſe des 
Vicairs von Savoyen; ich uͤberſetzte es in das 
Spaniſche, las es ihr vor, und ſchloß mit der Verſiche⸗ 
rung, es ſey auch das meinige: allein der Ausſchlag 
unſerer Unterredung daruͤber brachte mich auf lange Zeit 
zum Schweigen. » 
„Es iſt das Schoͤnſte und Sinnvollſte,“ ſagte 
ſie unter andern, „das je ein Weltforſcher ausſprechen 
„konnte; dem Vorzuge eines hoͤher ſtrebenden Wei ſen 
„hat der Vicair ſelbſt gleich anfaͤnglich entſaget. Er 
u freuet ſich ſeines gefunden Verſtandes, und feiner 
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; „ Wahrheitsliebe; Beyde haben ihm das Hoͤchſte, was 


„ ſie vermögen, eingegeben, ſich ſelbſt auch für das 


1 Hoͤchſte in dem Menſchen haltend. Darum kann ich 


„mir auch unter dem, was er uberall Vernunft nennet, 
„durchaus nichts anders, als Verſtand, denken; und 
„alles, was er von Ideen ſpricht, nur von Begriffen 
„verſtehen. — Daß er das Weſen und die Richtung 
„der Kirche fo wenig begriffen habe, iſt ihm zu verzei— 
„hen, denn unbillig wäre es, von dem hoͤchſtverſtaͤndi⸗ 
„gen Manne den Tact des Kindes und des Weibes zu 
„fordern. — Als Weltforſcher ſtellte er ſich in Ge⸗ 
„geuſatz zum Theologen, vielleicht auch zum Philoſophen, 
„wenn etwa dieſer, bloß mit der Vernunft ſchauen, 
„und nur in Ideen leben wollte; auf ſeinem Stand⸗ 
„puncte müßten ihm die Dogmen des Einen, wie die 
„Anſchauungen des Andern, als dicker Nebel ſcheinen: 
was uͤber demſelben in vollem Lichte glaͤnzen duͤrfte, 
„vermochte ſein begrenzter Blick, der nichts als Welt⸗ 
„erkenntniß ſuchte, nicht zu erreichen. — Sein Glau⸗ 


„bensbekenntniß, ſo wie es im Ganzen lautet, hat 


„manches Schwankende und viel Dunkles; es mag dem 
„Manne genuͤgen, der die Wuͤnſchelruthe der Verſtaͤn⸗ 
„ digkeit kluͤglich zu gebrauchen weiß: allein woran das 
„Weib ſich halten ſoll, das muß feſt und doch zugleich 
„etwas durchſichtig ſeyn. Wohl moͤchte es auch der 
„Welterkenntniß geziemen, dort, wo ſie ſchlechterdings 
„nichts wiſſen kann, zu glauben, und zu ihrer Ehren⸗ 
„rettung zu bekennen, was ſie glaubet; aber erhaben 
über dieſes Beduͤrfniß, will die Religion mir ſcheinen. 
„Mich duͤnket, der Glaube ſey nur ein matter Abglanz 


„von ihr, und alles Bekennen ſey ihrem Weſen fremd. - 
„Sie weiß; ſie iſt, fie lebt, fie iſt und lebt nur da⸗ 
„durch, daß ſie weiß; ungefaͤhr ſo, wie wir Frauen 
„nie unterſuchen, ob, und nie bekennen oder bewei⸗ 
„ſen, daß wir leben; ſondern froͤhlich fortleben in 
dem klaren unfehlbaren Wiſſen unſeres Seyns. — 
„Uebrigens gefaͤllt mir der Gott des Vicairs, fo 
„wie ihn ſein Verſtand gefunden hat, ſehr wohl; er 
„ſoll auch der Gott des meinigen ſeyn und bleiben, 
„nur weil wir Frauen, bey den gerechten Anſpruͤchen 
„der Männer an uns, nie zu viel beſitzen koͤnnen, muß 
„ich noch einen Gott fuͤr meine Vernunft haben, da⸗ 
„mit dieſer Sohn Gottes in mir nicht vaterlos ſey; 
„und auch einen Gott fuͤr mein Herz, der aus der lie⸗ 
„benden Einigung der Idee mit der Vernunft, des Va⸗ 
„ters mit dem Sohne, ausgegangen, dort den Frie⸗ 
„den und die Freuden ſchaffte, die ich meinem geliebten 
„Alonſo ſo gern in Fuͤlle darbringen moͤchte. Dieß 
„alles bedurfte der Vicair von Savoyen nicht; 
„denn keine Liebe uud keine Ehe hatte ihm die eigentliche 
N Bedeutung des Lebens aufgeſchloſſen.“ 

Unte den Ahndungen eines hoͤhern Sinnes in 
Angels 's Worten ward mir ſelbſt die Gruͤndlich⸗ 
keit des von mir ſo hoch geachteten Glaubensbekenntniſſes 
verdaͤchtig; ich pruͤfte es oͤfters, und immer mehr ver⸗ 
lor ſich der truͤgliche Schein ſeiner Haltbarkeit. Ein 
neuer Kampf begann in mir, in ſtarken Regungen ſtrebte 
das unterdruͤckte Gemuͤth zur Freyheit und zum Lichte 
empor; allein die Herrſchaft des Verſtandes war zu 
feſt in mir gegruͤndet, es mußte in die verworrenen Kreiſe 


feiner ideenleeren Begriffe wieder herab, und fein vers 


meſſenes Waͤhnen für tief geſchoͤpftes Wiſſen gelten 


laſſen. 

Als ich einſt meinen Freund Angelus beſuchte, 
fand ich ihn ſehr betruͤbt, weil Serafine ein Buch 
nicht leſen wollte, von welchem er eine gaͤnzliche Um⸗ 
ſchaffung ihrer Sinnesart erwartet hatte. Es war das 
beruͤchtigte Systeme de la Nature, wie er be⸗ 
hauptete und ich bald glaubte, auf die einzige feſte und 
unerſchuͤtterliche Baſis der Naturgeſetze und Naturer⸗ 
ſcheinungen gegruͤndet. Ich nahm das Buch mit mir, 


und nachdem ich feinen Inhalt ganz in mein Weſen vers 
wandelt und an meine innigſte Ueberzeugung von der 


Nichtigkeit einer uͤberſinnlichen Welt feſt geglaubt hatte, 
nachdem mir die Begriffe von Gott, Freyheit und Un⸗ 
ſterblichkeit, wie fluͤchtige Luftgeſtalten verſchwunden waren, 
nachdem Berkeley's Ideenlehre, Hume's mora⸗ 
liſcher Sinn, Rouſſeau's Deismus, nachdem alles, 
was Religion heißt, und Religion je geſchaffen hat, in 
feiner Bloͤße vor mir ſtand, uͤberſetzte ich in der Ruhe 
meines geiſtigen Todes die wichtigern Abſchnitte des Bu⸗ 
ches auch für meine Angelica in das Italieniſche. 
Es war die Arbeit einiger Monathe, und mit jeder An⸗ 


naͤherung zu ihrem Ende ſtieg auch die Zuverſicht meines 
endlichen Sieges. 


Allein unerreichbar und unuͤberwindlich ſtand An⸗ 
gelica’s Gemuͤth in feiner Kraft und Majeſtaͤt auf 
den lichten Höhen der Vernunft und Religion. Sie. 
vernahm meine Vorleſungen mit Vergnuͤgen, ſie ſah es 
ungern, wenn ich ſie abbrach, ſie forderte mich ſelbſt 
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zur Wiederhohlung derſelben auf, fie bewunderte den 
Scharfſinn, die Folgerichtigkeit, die Beredtſamkeit des 
Verfaſſers; allein nachdem ich geendiget und mancherleh 
mit ihr daruͤber geſprochen hatte, ſchloß ſie mit der 
Verſicherung, das Buch ſey das kraͤftigſte Mittel, die⸗ 
jenigen aus ihrer falſchen Ruhe aufzuſchrecken, welche 
die Dogmen der Theologen, oder die Offenbarungen 
der Philoſophen buchſtaͤblich verſtaͤnden, und die 
bezeichnenden Mythen der Alten, oder die ſinnreichen 
Symbole der Kirche fuͤr das e be ſelbſt 
hielten. 

„Dieſe Ungluͤcklichen,“ AR fie, „find von der 
„Wahrheit ungemein weit entfernt, und ihr Schlaf in 
„ber Nacht des Todes iſt um ſo gefaͤhrlicher, je weniger 
„ſie auch nur im Traume die Nothwendigkeit ſehen, ſie 
„zu ſuchen. Der Verfaſſer des Syſtemes und ſeine 
„Anhaͤnger ſchlafen nicht, ſie ſind im Suchen begriffen, 
„und haben noch Hoffnung das Heilligthum der Goͤttinn 
„zu erblicken. — Wohl moͤgen die Diener des Staa⸗ 
„tes, der Kirche und der Schule in dem Geiſte der 
177 Maͤnner vieles aufbauen, was mit der Zeit ihn nicht 
„mehr befriedigen, was auf die Dauer nicht beſtehen 
„5 kann. Nat tuͤrlich muß es in der Folge wieder fallen; 
„und beſſer duͤrfte es ſeyn, das Hinfaͤllige frey, nach 
„einem wohl durchdachten Plane zu zerſtoͤren, damit auf 
„dem geraͤumigen Platze ein Neues, Feſteres und Blei⸗ 
„bendes errichtet werde. Und nur einen ſolchen Zer⸗ 
„ſtöͤrungsplan ſehe ich in dem Syſteme des Ver⸗ 
„faſſers, der wahrſcheinlich bald den Plan zum 
„Baue des Beſſern und Haltbarern folgen laſſen wird; 


„denn in trauriger Leerheit, in duͤſterm Nichts, kann 
„der Geiſt des Mannes nicht wohnen, nicht wirken 
„oder ruhen. Laͤßt der Verfaſſer dieſen ſchoͤnen Plan 
„erſcheinen, ſo hoffe ich durch Deine liebende Gefaͤllig⸗ 
„keit auch bald mit ihm bekannt zu werden; Du ſtehſt, 
„mit welcher Freude ich in dem muͤheſamen Treiben, 
„Streben, Singen und Kämpfen der Männer das Gluͤck 


meines Geſchlechtes erkenne, dem Alles, wonach ihr 


„trachtet, und noch mehr, in heimlicher Stille und 
„ſuͤßer Herzensruhe von der antiken Iſis oder der 
„neuern Marja geſpendet wird.“ 

„Nach dem, was Du mir vorgeleſen haſt,“ ſo 
fuhr ſie fort, „muß ich erwarten, daß Dein Autor 
„mehr, als ein Heroſtrat ſeyn wolle, er wird das praͤch⸗ 
„tigere Wiederaufbauen gewiß nicht unterlaſſen. Schon 
„in ſeiner dichteriſchen Schilderung der ſichtbaren Welt 
„haͤlt er denen, die ſich über feinen Buchſtab zu erhe— 
„ben wiſſen, einen ſchonen Spiegel der uͤberſinnlichen 
„vor, und ſtoͤret ihnen auch nicht mit dem leiſeſte 
„Winke das uͤberraſchende Vergnuͤgen, nur dieſe 
„darin zu fin n und zu beſchauen. Erhaben klin⸗ 
„get mir ſeine Lehre, daß alle Naturerkenntniß des 
„Menſchen nichts anders ſey, als eine unwilkkaͤr⸗ 


„liche Uebertragung ſeiner Anſicht von den Dingen 


„auf die Dinge ſelbſt; und daß in der Natur weder 
„Ordnung, noch Verwirrung, weder Geſetzmaͤßigkeit, 
„noch Regelloſigkeit, ſondern freye Nothwendigkejt und 
„nothwendige Freyheit hereſche. Ich mochte dieſe Lehre 
„ fuͤr einen Fingerzeig zu der religioͤſen Anſchauung hal 
„ten, welche die ganze Natur in dem Ein und All der 
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„Gottheit untergehen und gleichſam verſchwinden ſieht. 
„— Giegend ſcheinen mir feine Beweiſe, daß keine 
„Erkenntniß aus Begriffen von Gott und ſeinen Eigen⸗ 
„ſchaften möglich ſey, und daß alle Verheißungen einer | 
„folchen, von Seiten des Verſtandes, nur fich ſelbſt wi⸗ 
„derſprechen. Dafuͤr moͤchte ich in dem Geiſte aller 
„frommen Frauen, die Gott lediglich in ihrem Gemuͤthe 
„gefunden haben, Deinen Autor kuͤſſen. — Mit Recht 
„dürfte er an der Zerſtoͤrung des Geiſterreiches arbeiten, 
„ſo lange Alle, die von Geiſtern ſchreiben und ſprechen, 
„den Geiſt dem Mikroſkope des Verſtandes unterlegen, und 
„nicht gewahren, daß das Wort nur ein willkuͤrliches Zei⸗ 
chen fuͤr das Unausſprechliche und Unergruͤndliche ſey, 
„ das ſich im Seyn und Leben aller Dinge verkuͤndiget.— 
„Herrlich iſt es endlich, daß Dein Autor den Nutzen 
„zum einzigen Maßſtabe aller Urtheile und Einſich⸗ 
„ten des Menſchen erhebt; nur weil wir Frauen die 
„Sorgen des Mannes nicht bloß tragen helfen, ſondern | 
„auch verſcheuchen ſollen, kann ich den Wunſch nicht 
unterdruͤcken, daß er das ungeheuere Gebiet der ) 
„Nüslichfeit vollſtaͤndig ausgemeſſen, und die 
„Nutzbarkeit der Dinge mehr nach ihren entfernte⸗ 
„fen, als nach ihren naͤchſten Folgen berechnet 
„haͤtte: wahrſcheinlich wuͤrde er dann in ihren Umfang 
„auch eine theologiſche, kirchliche, artiſtiſche, idealiſche, 
„uͤberſinnliche und ewige Welt aufgenommen haben; 
„denn wo waͤre das Wirkliche oder Denkbare, das eine 
„Frau zum Vortheile des Mannes, den ſie liebt, nicht 
„nuͤtzlich zu gebrauchen wuͤßte?“ g 


Dieß machte mir ploͤtzlich klar, wie viel ich ſelbſt 
in meinem gluͤcklichen Verhaͤltniſſe mit Angelica ver⸗ 
loͤre, wenn fie nicht Allem, was ſte umfaßte, das lieb⸗ 

liche Gepraͤge ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufdruͤckte; und 
hiermit hatte ſie fuͤr immer von mir Ruhe. Ruhe wuͤr⸗ 
de auch mir geworden ſeyn im Innern, haͤtte ich von 
nun an lieber ihren Geiſt zu begreifen, als die Trug⸗ 
ſchluͤſſe des Systeme de la Nature dem meinigen einzu⸗ 
impfen, mich bemuͤhet. Unter dieſer unſeligen Anſtren⸗ 
gung erhielt ich von Caryl folgendes Schreiben: 


„Dein Vate er hat vor drey Tag en 1 feine Fanta 
„auf Erden vollendet, er ſtarb ausgeſohnt mit Dir. 
„Der Beichtvater, der in den letzten nn n feinem ges 
„aͤngſtigten Gewiſſen beyſtand, war ein e Don 
„Patricks Ordensbruder und Freund. Durch dieſen 
„erfuhr jener, was ſich zwiſchen Dir und Pom peo 
„zugetragen hatte, und ſeine Gewandtheit ſtimmte Dei⸗ 
„nen Verfolger zur herzlichen Verzeihung. Ex war 
„Zeuge feines letzten Willens, und wir wiſſen nun ge 
„wiß, daß Du fein einziger Erbe ſeyeſt. Eile nun mit 
„Allem, was Du durch und in Angelica biſt, in 
„die Kreiſe Deiner Freunde, die Dir mit liebender Sehn— 
„ſucht entgegen ſehen. Nur Einen wirſt Du nicht 
„mehr unter uns finden, Caravita hat uns ver⸗ 
„laſſen. Saratoni und Chiara bleiben zu Por— 
„tici, dem unheiligen Pobel von Neapel verborgen und 
„verſchloſſen. Ich bewohne eine Villa in der Ebene 
„von Sorrento, nahe an der mir heiligen Staͤtte, 
„wo Elfriede die erſten Funken eines neuen und 
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„wahren Lebens in mir weckte. Die Funken haben 


„gezuͤndet, Alles iſt in mir anders geworden. O, 
„wie ſegne ich noch immer die Tage meiner Zuruͤckzie⸗ 
„hung auf Scala Caͤli! Dort hatte Platons 


„Geiſt in mir erſt die Empfaͤnglichkeit fuͤr das Gluͤck 


„ erzeuget, das in der ewigen Einigung mit Elfrie⸗ 
„dens reiner, ſchoͤner, edler Seele mir bereitet war. 
„Wie wenig kannte ich ſie fruͤher? Wie war die 
„Welt, die Menſchheit, das Leben und ich mir ſelbſt 
„ein Raͤthſel? Die Weihe der Liebe in Platon's 
„Lichte hat mir dieß alles aufgeſchloſſen, verklaͤret und 
„geheiliget. In demuͤthiger Freude ſehe ich von der 
„goͤttlich beleuchteten Hoͤhe meines gegenwaͤrtigen wah⸗ 
„ren Seyns in die duͤſtern traurigen Tiefen meiner 
„Vergangenheit hinab. Die Wuͤrde und Seligkeit des 
„Menſchen beruhet auf einem heiligern Grund, als wie 
„ich ehemahls glaubte, auf weiſem Genuß der Natur, 
„Ergebung in die Nothwendigkeit und kluger Recht⸗ 
„ſchaffenheit; und der Bund geſellſchaftlicher Rechte 
„und Pflichten iſt nur eine Vorbereitung zur Aufnah⸗ 


„me in jene goͤttliche Kirche, in welcher ſich die Menſch⸗ 


„heit, vereiniget mit der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
„der Liebe opfert. Es iſt eine ewige Welt der Liebe; 
„es iſt ein Gott, aber man muß nicht an ihn glauben, 
„man muß von ihm beſeſſen ſeyn, und in ihm leben. 
„Gewiß iſt Dir in Angelica's Armen eben ſo, wie 
„mir geworden in dem Himmel, zu dem Elfriede 
„mich erhob; froͤhlich haͤngt daher mein Blick an der 
„Ausſicht, in Dir den Mitgenoſſen meiner Auserwaͤhlung 
„bald an mein Herz zu druͤcken.“ 


Als hätte ich, von einer langen Reiſe zuruͤck kom⸗ 
mend, meinen Freund entſeelt in dem Sarge gefunden, 
ihn noch Ein Mahl geſehen und den Sargdeckel uͤber 
ihn niedergelaſſen, ſo war mir zu Muthe, nachdem ich 
Caryl's Brief geleſen hatte. „Meine Aufklaͤrung 
„und ſeine Schwaͤrmerey bey der Feſtigkeit und Entſchie⸗ 
„denheit feines Charakters, welches geſpannte und 
„aͤngſtliche Verhaͤltniß, dachte ich, wird dadurch zwi— 
„ſchen mir und ihm, durch Angelica's vertrauten 
„Umgang mit Elfriede, vielleicht ſogar zwiſchen mir 
„und meiner Gattinn entſtehen muͤſſen!“ Caryl's 
Ruͤckkehr zu dem, was ich geſunde Vernunft nannte, 


war nicht zu hoffen; denn wer im vollen Lichte geſtan⸗ 


den hat, und vorſaͤtzlich die Finſterniß gewaͤhlet hat, der 
muß, ſo meinte ich, fuͤr jeden Schimmer des Lichtes 
unheilbar erblinden. Sollte ich Schwaͤrmerey haͤucheln? 
Das ſchien mir Selbſtentehrung und niedriger Verrath 
der Wahrheit. Kein Ausweg zeigte ſich mir, und ich 
hatte jetzt auch nicht Zeit, mir einen zu erſinnen. 

Die Gewandtheit, mit welcher mir der Fuͤrſt einen 


Beweis nach dem andern von meiner wiſſenſchaftlichen 


und artiſtiſchen Bildung zu entlocken wußte, und der 
Edelſinn, womit mir unter allen Umſtaͤnden von ihm 
und von der Fuͤrſtinn war begegnet worden, hatte mir 
ſchon fruͤher meine Lage druͤckend gemacht. Das Geheim⸗ 
niß, das ich vor dieſen wuͤrdigen Menſchen behaupten 
ſollte, war mir laͤſtig und der Gedanke, ſie immerfort 
zu taͤuſchen, unertraͤglich geworden. Unter der Bedin⸗ 
gung der Verſchwiegenheit und einer unveraͤnderten Fort⸗ 
dauer meiner Verhaͤltniſſe hatte ich mich ihnen entdeckt; 
| 2 2 
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aber das Anerbiethen des Fuͤrſten, durch ſeinen Einfluß 
bey Hofe meinen Vater zur Ausſöhnung mit mir zu 
zwingen, ausgeſchlagen: meine Aufrichtigkeit ſollte ihm 
ein reines, voͤllig abſichtsloſes Merkmahl meiner Achtung 
feyn und bleiben, und mein Vater nie die Genugthuung 
erhalten, als haͤtte ich ſeiner oder ſeines Nahmens be⸗ 
durft, um zu beſtehen. Jetzt war es mir lieb, daß ich 
ſo gehandelt hatte; ich ſchied geachtet und als Freund 
von denen, welchen eine fortgeſetzte, und erſt bey dem 
Abſchiede aufgehobene Zuruͤckhaltung wenigſtens mein 
Gefuͤhl fuͤr Humanitaͤt und Kengoſchakt verdaͤchtig ge⸗ 
macht hatte. 


— ———— 


Acht er Abend. 


Anima illa religiosa et pia corpore soluta est, — cujus 
ingenium, atque in res divinas inflammatum animum 
convictu diuturno et diligenti consideratione perspe- 
xeram, Tanta mihi mens ejus apparuerat, ut nihil 


aptius verae philosophiae videretur. 


S. Augustinus Libr. IL de Ordin. c. I. 


Das nördliche Italien mit feinen Kunſtſchaͤtzen war 
mir noch ein unbekanntes Land; den beſten Fuͤhrer und 
Gefaͤhrten durch daſſelbe hatte ich an Angelica. Sie 

war ſeit ihrer Reiſe mit Saratoni und Chiara 
in Venedig, Verona, 2 1, Parma und Bologna 
bekannt, ſte hatte überall Verehrer und Bewunderer ihres 
hohen Kunſtſinnes zuruͤckgelaſſen, wir wurden allenthal⸗ 
ben mit ehrenvollen Auszeichnungen überhäuft, ich fuͤhlte 
mich behaglich durch 'ſte gehoben; und um nur in ihrem 
Glanze zu gelten, haͤtte ich gern meinen eigenen Werth 
verſteckt, waͤre es ausfuͤhrbar geweſen bey dieſem Weibe, 
die meiſterhaft die Kunst verſtand, das Verborgenſte im 
Manne mit wunderbarer Feinheit in das ſchoͤnſte Licht 
zu ſtellen, und darin nur das Verdienſt ihrer zarten 
Weiblichkeit glaͤnzen zu laſſen. 

Das Studium des Systeme de la Nature hatte 
die Werke der neuern Kunst ihres Reitzes für mich ganz 
beraubt; allein ohne Einfluß blieb es auf meinen Ge⸗ 
ſchmack an dem Antiken und an der Musik; meine Liebe 
fuͤr Mathematik, Aſtronomie und Naturkenntniß wurde 
durch daſſelbe ſogar verſtaͤekt. So erhielt ſich noch im⸗ 
mer in meinem Gemuͤthe ein Widerſpruch gegen die 
Grundſaͤtze, an deren Wahrheit mein Verſtand nicht 
mehr zweifelte; und feſt hielt jenes die Gegenſtaͤnde, an 
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welchen es Unendliches und Goͤttliches wenigſtens ahn⸗ 

den, oder Wundervolles, Unermeßliches und Unbe⸗ 
greifliches beſchauen konnte, während dieſer in feinem Ge⸗ 
ſchaͤfte des Zerſtorens und Vernichtens über jede ihm 
entfliehende Spur der Gottheit frohlockte. | 
| In jeder der genannten Staͤdte fand ich große 
Tonkuͤnſtler, Mathematiker und Aſtronomen, an deren 
Einſichten ich die meinigen vermehren oder berichtigen, 
Sternwarten, Antiken⸗ und Naturaliencabinette, an 
deren Beſichtigung ich mich ergetzen konnte, und mein 
Genuß ward mir durch Angelica's innigſte Theil⸗ 
nahme daran erhoͤhet; das himmliſche Weſen wußte in 
dem kleinſten Graͤschen, wie in den Sonnenwelten des 
ſichtbaren Univerſums, ihren Gott zu entdecken, und 
was ich nur mit Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen be⸗ 
trachtete, umfaßte ſie mit Liebe und Andacht, mit Be⸗ 
geiſterung und Entzücken. 

Nirgends fuͤhlte ich mich mehr gedrungen, ihre 
hohe Schwaͤrmerey, das heißt mir jetzt ihre Seelenſtaͤrke 
und Geiſtesgroͤße, zu bewundern, als zu Florenz. 
Dort erkrankte und ſtarb im zweyten Jahre ſeines Lebens 
unfer Jean⸗Jaques⸗Emile, ſo hatte ich meinen 
Erſtgebornen genannt, weil ich ihn ganz nach Rouſ⸗ 
ſeau's Emile, in dem Glauben des Vicairs 
von Savoyen erziehen wollte, hoffend, er wuͤrde 
dann durch Conſequenz ſeines Verſtandes die Tiefen des 
Systeme de la Nature ſelbſtehaͤtig finden, Während 
ich in der Wuth meines Schmerzes vor dem Sarge des 
Lieblings Natur und Nothwendigkeit laͤſterte, die ich im 
Stolze meiner Aufklaͤrung noch vor einigen Tagen ver⸗ 


„ 

| goͤttert hatte; ſchmuͤckte Angelica nach der Sitte des 
Landes in ſtiller Wehmuth die Hülle des frühe Vollen⸗ 
deten, und mit dem Stifte in der zitternden Hand er» 
haſchte ſie die ſchwindenden Züge des Erblaßten, um in 
der Folge die lebendige Geſtalt in ihren Bildungen zu 
erwecken; ihr Mutterherz blutete; aber in unumwoͤlkter 
Heiterkeit ſchwebte ihr Geiſt über den Höhen des Glau⸗ 
bens und der Reſignation. 

Wie ich immer Licht und Wahrheit, ſtatt aus mir 
ſelbſt, nur aus Buͤchern fehöpfen wollte; fo ſuchte ich 
auch jetzt in Seneca's Troſtſchrift an die Marcia 
Linderung meines Schmerzes. Emporet ward ich durch 
ſeine Hinweiſung auf die kurze Trauer und Sehnſucht 
der Thiere nach ihren Jungen, ſo angemeſſen auch ein 
ſolcher Troſtgrund meiner Philoſophie der Vernichtung 
war; und in ein krampfhaftes Lachen brach ich aus, als 
der ſtoiſche Schwaͤrmer mich damit trofien wollte, daß 
meinem Sohne nun, unter. feligen Geiſtern wandelnd, die 
Anſicht der Gegenwart und aller Zukunft, der in einan⸗ 
der greifende Zuſammenhang ſo vieler Jahrhunderte 
und fo vieler Menſchenleben in Einem Ganzen enthuͤllet 
ſey. b 

Von dem Wahrheitsſcheine fordernd, was mir 
die Weisheit, die ich fuͤr Dichtung hielt, nicht gewaͤhren 
konnte, griff ich nach dem Systeme de la Nature; 
allein aus jedem Satze, den ich las, erklang der ſchreck— 
liche Nachhall durch mein Junerſtes: „er iſt aufgeloſt 
„in Nichts; “ und ich ſtuͤrzte in den Abgrund meines 
Jammers zuruͤck, zu verblendet, den Gedanken der 
Vernichtung in ſeiner Nichtigkeit zu ſehen, und unver⸗ 


moͤgend, ihn männlich zu ertragen. Dagegen war An⸗ 
gelica's Denken und Handeln in den Tagen nach ſei⸗ 
nem Tode, wie in den Tagen vor ſeiner Geburt. Sie 
trauerte nicht mehr, daß er ſtarb, weil ſie die Stunde 
nicht anklagen wollte, in der er geboren ward; ſie 
hatte dem ſcheinbaren Uebel des Augenblicks den Sta⸗ 
chel benommen, indem ſie hon in dem erſten Zeichen, 
wodurch das Kind fein Daſeyn ankündigte, ſein To⸗ 
desurtheil und ſeinen Ruf zur Unſterblichkeit unterſchrie 
ben las, und jeden Monath, der ſeinem Seyn zuge⸗ 
wachſen war, als einen Abzug von ſeinem ſtheinbaren 
Leben betrachtete. Daß fie ihn hatte, daß fie ihn liebte, 
war ihr in der Ruͤckerinnerung Gewinn; die Zuverſicht, 
daß fie ihn dort, wo fein. ihrem Wiſſen lebte, fort⸗ 
haben und fortlieben werde, war die Quelle ihres Tro⸗ 
ſtes und ihrer Ruhe. Sie allein war daher auch 
fähig, meinen ausſchweifenden Schmerz zu mäßigen 
und endlich ganz zu befänftigen. | 
Sogar den Schein ihrer überlegenen Seelen⸗ 
ſtaͤrke mir verhehlend, bat ſie mich, zur Milderung 
ihrer innern Leiden, ihrer Belehrung uͤber den Geiſt 
der alten Kunſt in der Gallerie einige Tage zu widmen. 
Unmerklich zog fie mich mit dem Abate Bracci, dem 
groͤßten Alterthumskenner zu Florenz, in Verbindung, 
und ſo lange wir uns daſelbſt aufhielten, blieben 
Bracci und Hugford unſere unzertrennlichen Ge⸗ 
ſellſchafter, mit welchen wir ganze Tage in den ver⸗ 
ſchiedenen Pallaͤſten vor den Antiken lehrreich verlebten. 
Sie ließ ſich das Studium derſelben, mir zu Liebe, 
fo angelegen ſeyn, daß ich noch vor unſerer Abreiſe, 
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alles, was von Griechiſchen Geographen, Dichtern und 
Tragikern in Ueberſetzungen zu haben war, anſchaffen 
mußte, weil Bracci ſich in feinen Erklaͤrungen ſtets 
auf fie berufen hatte, und ehe wir noch Neapel erreich— 
ten, hatten wir Gräcens Beſchreibung von Paufa- 


nias und die Tragsdien des Sophokles mit ein— 


ander durchgeleſen. Unter dieſer Beſchaͤftigung war das 
quaͤlende Gefuͤhl meines Verluſtes ſchwaͤcher geworden; 
nur die Muſik und der Anblick des geſtirnten Himmels 
verſenkte mich bisweilen noch in tiefere Schwermuth, 
weil aus jener Klaͤnge aus dem Unendlichen, in dem 
mein Sohn lebte, durch mein Gemuͤth ertoͤnten, und 
dieſer mir in eine ewige Welt hinuͤber leuchtete, gegen 
deren Anerkennung mein Verſtand ſich ſtraͤubte. 

Meine Liebe fuͤr die antike Kunſt, durch Angeli⸗ 
cas theilnehmende Anreitzungen genaͤhret und erhalten, 
ließ mich nicht lange zu Neapel weilen. Hofdienſte wur⸗ 
den mir angebothen, und gern haͤtte ich der Wohlfahrt 
eines guten Volkes mich aufgeopfert; aber mit einem 
bloßen Koͤnige die wichtige Sorge fuͤr Jagd und Fiſch— 
fang zu theilen, dazu ſchien mir das Geſchlecht der 
Talavera's zu edel. Jene Liebe und die Naͤhe be— 
waͤhrter Freunde beſtimmten mich, ſobald ich in den 
Beſitz meiner Erbſchaft eingeſetzt war, nach Portici 
zu ziehen, und zwiſchen den Ruinen von Hercula— 
num und Pompeſi unſern Wohnplatz aufzuſchlagen. 
Dort waren meine Morgenſtunden eine Weile noch dem 
Studium der Philoſophie gewidmet; aber die Beſchaͤfti⸗ 
gung, in welcher ich das Uebrige des Tages angenehm 
verlebte, machte mir daſſelbe nach und nach langweilig, 


und nachdem ich einige Monathe mich auch mit Ro: 


binet's, fünf Bande ſtarkem, Werke über die Na⸗ 
tur gequaͤlet, und an feiner ſcharfſinnig ausgemittelten 
Harmonie des Univerſums mich bald ergetzet, bald ge— 
ärgert hatte, faßte ich endlich die Entſcheidung, daß 
außer dem Wiſſen, welches die Erfahrung gaͤbe, uͤberall 


kein anderes moglich; alles Denken nur ein beſonnenes 


Traͤumen, alles Glauben nur troͤſtender Wahn fuͤr 
Schwache ſey: weil aber ſelbſt der ſtaͤrkere Geiſt biswei⸗ 
len das Beduͤrfniß fuͤhlte, ſich an irgend etwas außer 
ſich zu halten, erließ ich fuͤr den meinigen das Geſetz, 
zu dem Alten zuruͤckzukehren, und in ſeinem Gedanken⸗ 
ſpiele für alle Zukunft einzig und allein mit Hume's 
Schriften ſich zu begnuͤgen. f | 
Von nun an las ich nichts fleißiger als die Alten, 


doch unfaͤhig, den hehren Geiſt, der geheimnißvoll aus 


ihnen ſpricht, zu deuten. Auch traͤumte ich behaglich 
von einem Leben in der Kunſt, ohne je in mir die Wirk⸗ 


lichkeit deſſelben zu empfinden, oder in meinen Beſtre⸗ 


bungen fie zu beweiſen. Wochentlich war Don Pa— 
trick einen Tag bey mir, der ausſchließend dem Grie⸗ 
chiſchen geweihet wurde; allein was ich mit unheiligem 
Sinne trieb, konnte mich nicht heiligen. Bey der gruͤnd⸗ 
lichſten Kenntniß der Sprache und mit dem gluͤcklichſten 
| Witze in der Beurtheilung der vorhandenen oder in der 
Erfindung neuer Leſearten, war ich unvermogend, uber 
den Rang des gemeinen Philologen und Belletriſten 
mich zu erheben, waͤhrend Angelica, mit mir wett⸗ 
eifernd und mit bloßen Ueberſetzungen ſich begnuͤgend, in 
den alten Hiſtorikern das heilige Epos des Welt⸗ 


r . , a 


geiſtes, in den Dichtern die Formen der vergoͤtt— 


lichten Menſchheit, in den Tragikern die erhabene 


Aufloſung des Kampfes zwiſchen Schickſal und Freyheit, 
und ſelbſt in den Komikern die heitere Ruhe des ge⸗ 
meinen, im Einzelnen befangenen, und doch mit dem 
Ganzen innigſt verknuͤpften Treibens der Menſchen be⸗ 
ſchauete, verehrte, bewunderte, mit echt antikem Geiſte 
das Goͤttliche im Leben, wie in der Natur, erfaſſend. 


Zwey Tage in der Woche gönnten uns die Aufſe⸗ 
her einen freyen, ungeſtoͤrten Aufenthalt in dem Muſeo 
und in der Stadt Pompeji, die täglich mehr aus 
dem Schooße der Verwuͤſtung fich erhob. Vor den 
Geraͤthſchaften daſelbſt unterhielt ich ſie, die tiefer 
Schauende mit meinen gelehrten Bemerkungen uͤber die 
häuslichen, öffentlichen und heiligen Gebraͤuche der Roͤ⸗ 
mer; und gefaͤllig ſchweigend nahm fie hin, was ich 
von meiner Armuth geben konnte, ohne das begeiſternde 
Bild fahren zu laſſen, zu welchem die hohe Kraft und 
Lebensfuͤlle des Alterthumes aus ſeinen Trümmern ſich 
ihr geſtaltete. 


Vor den Werken der Plaſtik ſprach zu mir bloß 


die Form in kaum verſtaͤndlichen Lauten; zu ihr die gott⸗ 


liche Idee durch die reitzende Berförperung. Was mir 
nicht ahndete, ſah fie in vollem Lichte, die tiefere ſym— 
boliſche Bedeutung dieſer wunderbaren Schoͤpfungen, in 
welchen ihr der unendliche Geiſt ſelbſt, als ein Thun 
und Wirken endlicher Menſchen erſchien. War mir nur 
daran gelegen, bey den Ruinen Maſſen und Verhaͤltniſſe 
auszumitteln, um fie mit meinem Vitruvius zu 


vergleichen, oder von dri alten Gemaͤhlden Zeichnungen 
zu entlehneu, um damit verwandte Stellen in dem 
Homer oder in den Tragikern aufzuſuchen und die 
Einen durch die Andern zu erlaͤutern, ſo unterſtuͤtzte 
ſie meinen Fleiß und freuete ſich mit mir meiner Ent⸗ 
deckungen; aber von der Flamme der ewigen Liebe er⸗ 
waͤrmet, und von dem Lichte der Urſchönheit durch⸗ 
drungen, loſte fie für ſich, frohlockend in Luft, den 
Zauber, der in dieſen heiligen Graͤbern und Reliquien 
der Vergangenheit das ewige Seyn und Leben der 
Idee umſchwebte. 


Oefters verſuchte ich mit ihr und Saratonui 
einen Wettſtreit in der muſikaliſchen Compoſition, und 
immer zeichnete ſich Saratonj's Werk durch Reich- 
thum in der Erfindung und Tiefe des Sinnes aus; 
immer waren in ihren idealiſchen Auffluͤgen Melodie, 
Rhythmus und Harmonie auf das innigſte in einander 
verfloſſen, indem ich mir ſelbſt nur das Verdienſt der 
treu befolgten Regeln des reinen Satzes zugeſtehen 
konnte. Um inne zu werden, ob nicht Mangel an 
Selbſtgenuͤgſamkeit mich taͤuſche, einigten wir uns 
dahin, daß jedes eine Ode aus einem beliebigen Dich⸗ 
ter in Form einer Cantate ſetzen, dann Sarato— 
ni's muſikaliſche Freunde von Torre della Annunciata 
zur Ausfuͤhrung eingeladen, und ihnen, ſo wie un⸗ 
ſern Lieben, Caryl und Elfriede, ohne daß 
jemand von ihnen die Componiſten wiſſe, das Urtheil 
uͤbertragen werden ſolle. Angelica waͤhlte ſich 
Luis de Leon Ode, Que descansada vida etc.; 


über die Vergoͤnglichkeit aller irdiſchen Dinge): Sa⸗ 


ratoni die Ode feines Lieblingsdichters Sarbie⸗ 


sing, Humana linquo etc.; ein Aufflug des Geiſtes 
über das Endliche *); ich die Ode des Horatius, 
Otium divos etc.; von der echten Quelle der Gemuͤths⸗ 
ruhe, und dieß Mahl hielt ich mich ſchon durch meine 
Wahl des Sieges gewiß. 

Um mich derſelben zu verſichern, las ich das 


Beſte, was ich uͤber die Muſik der Alten erlangen konnte, 


und beſtrebte mich dann, einen kraͤftigen antiken Geiſt, 
der mir gerade am fremdeſten war, mit der frohſinnigen 
Lebensweisheit der Alten in meinem Satze zu verſchmel⸗ 
zen. Mein Ritornello aus G dur druͤckte die 
Sehnſucht des ungewiſſen, unter Stuͤrmen ermatteten 
Seefahrers und des im heißen Kampfe unbeſiegten Krie⸗ 
gers aus; darauf ließ ich die zwey erſten Strophen des 
Dichters, dieſe Sehnſucht ausſprechend, in einer Arie 
folgen. Ein feyerliches Necitativ verkuͤndigte, daß keine 


es 
Schaͤtze und kein Luxus das Heer der Sorgen verſcheuche 


und den Aufruhr, der im Buſen wuͤthet, daͤmpfe. Ein 
ruhiges Arioſo beſang hernach das gluͤckliche Leben 
des Genuͤgſamen, den weder Jurcht erſchuͤttert, noch 
niedrige Habſucht quaͤlet; worauf ein melodiſcheres Re⸗ 
citativ fragend warnte, nicht raſtlos immer weiter zu 
ſtreben, nicht unſtaͤt in der Welt herum zu irren, weil 


*) Luis de Leon Obras proprias, y traducciones. Va- 
lencia, 1762. in 8. I. I. | 

* Mathi, Casim. Sarbievii Carmina, Paris, 1759. in 12. 
Eyrie. II. 5, 


niemand ſich ſelber entfliehen koͤnne. Ganz vorzüglich 
gelungen ſchien mir die Arie: Scandit aeratas etc., 
welche der Macht der Sorge einen heitern, der Gegen⸗ 
wart ſich freuenden und das Widrige wegſcherzenden 
Sinn entgegen ſetzt. In dem folgenden, Ergebung und 
Hoffnung ausdruͤckenden Recitativ: abstulit clarum etc., 
bereitete ich den Triumph vor, den ich durch die Schluß⸗ 
arie: mihi parva rura etc., zu erlangen hoffte, und 
jetzt erklang durch das Ritornello des Dichters einziger 
und hoͤchſter Wunſch, daß ihn die Götter in feinem 
Gluͤcke, welches in dem Beſitze eines Doͤrfchens und in 
der Liebe zur Dichtkunſt beſtand, erhalten moͤchten: 
Meine Cantate war in der Ordnung der Partien 
die erſte, an Kunſtwerth, nach dem einhaͤlligen Urtheile 
der anweſenden Kenner, die letzte; Angelica's Schoͤp⸗ 
fung an Geiſteskraft, Leben, Fuͤlle der Empfindung 
und Schwaͤrmerey die vorzuͤglichſt; Saratoni's 
Werk an Vollendung, Erhabenheit und Majeftät das 
Hoͤchſte, beſonders in der ſchrecklich ſchoͤnen Modulation 
und Begleitung der Worte: b a 
— — — — hinc miserabili 
Quassata terrarum tumultu 
Stare pavent titubantque regna, 
Unäque tandem funditus obruunt _ 
Cives ruina. Stattacitus cinis 
Cui serus inscribat viator: \ 
Cum populo jacet nic, et ipso 
Cum rege „ 15 


*) — — — — Es erbebt bie Erde, 
Von der Stürme Gewalt erſchuͤttert. 


Ich hatte meinem Dichter bloß gehorcht und feine Worte 
tecitiert, nicht wagend, die Anflänge des Lebendigen 
ſelbſt zu ſuchen und zu geben, das feine Begriffe nur 
bezeichneten. Angelica und Saratoni faßten aus 
ihrem Innern das höhere Leben ihrer Dichter und ließen 
es eben fo frey und hinreißend in ihren Tonen, wie dieſe 
in Worten, ausſtroͤmen. Unſere Kunſtrichter waren 

Religioſen, die nur das für kunſtgerecht erkennen konn⸗ 
ten, worin die Religion aus ihrer myſtiſchen Verborgen⸗ 
heit niedergeſtiegen war und die Schöpfung des Kuͤnſt⸗ 
lers mit dem Göttlichen beſeelet hatte. Da dieſe Gnade 
mir noch nie zu Theil geworden war, ſo ging es mir 
auch in der Kunſt, wie in der Philoſophiez; übers 
all blieb ich an die Erde geheftet. 

Mißmuthig beklagte ich meinen Mangel an Genie, 
warf die Satzfeder weg, und wuͤrde ſie nie wieder er⸗ 
griffen haben, hätte ich dem dringenden Bitten Ange⸗ 
lica's um die Compoſttion einiger Wiegenlieder fuͤr 
dich, Maria, die ſie mir bald nach dieſem Wettkampfe 
gebar, widerſtehen konnen. Wahrſcheinlich wollte fie 
mich dadurch nur an die Kunſt, als an das Einzige, 
wodurch ich noch gerettet werden konnte, feſſeln, und 
ich erneuerte meine Beſtrebungen, da fie in meinen Saͤz⸗ 
zen, vielleicht bloß um mich aufzurichten, ſo viel Ge⸗ 
muͤthlichkeit entdeckte. a 


Aengſtlich wanken die erſchreckten Reiche, 
Stuͤrzend verſenken ſie mit ſich die Burger 
In Einen Abgrund. Schweigend ſtehn die Trümmer, 
Der ſpaͤte Wanderer mag daran ſchreiben: 
Mit dem Volke lieget hier, und mit dem 
König felbſt das Reich. 
Erſter Theil. R 
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Ihre muͤtterliche Sorgfalt entzog mir jetzt ihre 
Geſellſchaft haͤufiger, und unterbrach unſere gemein⸗ 
ſchaftlichen Unterhaltungen. Dieß weislich vorherſehend, 
hatte fie ſchon früher den berühmten Aſtronomen Sa⸗ 
batekli in unſern Kreis gezogen; und eine kleine Stern: 
warte, die er mir in Portici einrichtete, erſetzte mir in 
der Schoͤnheit, Pracht und Majeſtaͤt des geſtirnten Him⸗ 
mels, was ſonſt auf Erden die ſchwachen Regungen 
meines Gemuͤthes in einiger Bewegung erhielt. Dort 
verlebte ich nun ſo manche Stunde der Nacht mit meinem 
Freunde Caryl, der durch Elfrieden's Entbin⸗ 
dung von einem Sohne in Einer Lage ſich mit mir be⸗ 
fand. Es war uns beyden lange nicht mehr ſo, wie 
vor ſechs Jahren, als wir in Neapel von einander ſchie⸗ 
den; wir waren uns fremder geworden, weil, wie ich 
mich ſelbſt zu taͤuſchen ſtrebte, die Freundſchaft mit der 
Liebe in unſer Herz ſich theilen mußte. Daß ihn die 
Religiofitaͤt der Liebe auf einen hoͤhern Standpunct erho⸗ 
ben habe, waͤhrend mich die bloß genießende Verſtaͤn⸗ 
digkeit tief unter ihm gebunden hielt, das huͤthete ich mich 
mir ſelbſt zu geſtehen. Deſſen ungeachtet blieben wir 
uns einander unentbehrlich, und wir fuͤhlten unſere 
gegenſeitige Entfernung weniger, theils weil der Zwi— 
ſchenraum deſſelben durch die innigſte Freundſchaft unſerer 
Frauen immer anziehender fuͤr uns ausgefuͤllet wurde, 
theils weil in uns ſelbſt noch mancherley Beruͤhrungs⸗ 

uncte lagen, an welchen wir uns faſſen und vereinigen 
konnten. 

Einer derſelben war, unſer beyderſeitiges, gleich 
ſtarkes Intereſſe an allem Wiſſenſchaftlichen; und wenig 


ſtoͤrte es mich, daß er auch hierin mit ſchwaͤrmeriſcher 
Begeiſterung ergriff und nach ſeiner Art geſtaltete, was 
ich gerade ſo nahm, wie es ſich mir darboth, und mit 
kaltem Verſtande behandelte. Er ward mir dadurch um 
fo liebenswuͤrdiger, je behaglicher mich Aine myſtiſchen 
Phantaſten, dafuͤr hielt ich feine tiefen DIE in das 
Unendliche, den Vorzug meiner eingeben : onnen⸗ 
heit und Klarheit fühlen ließen. Fuͤr mich wor die 
Sternwarte nur da, um in dem ſtrengſten Eine des 


„ = 7 FR “4 45 Die AF ens s een 
Wortes Aſtronomie zu treiben uns die kene“ tenden Din 


melskorper meinen Waßen und Jahlen e eiter werfen, 
unbekuͤmmert um irgend eine Idee ven dern Svecke 
ihres Daſeyus, oder von ihrem Stand eule in der 
ewigen Harmonie des Unendlichen. Dageden war- Gas 


3 na Fo 
ryl an meiner Seite Platon's ſeichaßer Tien sos; 
ihm verſchwanden Planeten und Fire 81 ſoltbe, Lr 
ſah den Himmel 118 Ganzes, als mnider un, als In⸗ 


begriff aller Weſen, die Erde als einen feinen Senke 


demſelben, das All, umſchloſſen ven den Tia dee Soke⸗ 


heit, und in ihr den Geiſt der in der ez beitzer⸗ 
kennet und liebt. Meine fleißigen Werbarktungen und 
Berechnungen dienten 125 nur als Stufenleiter zur Be⸗ 
trachtung des Weltideals, mir deſſen ayßiſch⸗ lyrischer 
Beſchreibung er mich bisweilen ergetzte, oft aber auf 


reitzte, es mit dem Laͤmpchen der Begriffe! 


ie in iter realen 
Nichtigkeit ihm zu beleuchten. Beydes tor mir wohl; 
und da ihn das letztere nicht abhielt, an weinem Spiele 
Theil zu nehmen, fo fühlte ich zur Erkenurlichke it mich 
ihm verpflichtet. 
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Von ihr getrieben, erſuchte ich ihn, den Platon 
mit mir zu leſen; allein er that mit dem Buche ſo heilig 
und Geheimnißvoll, wie die Iſraeliten mit ihrem Geſetze. 
So angenehm ihm auch mein Verlangen war, fo ließ 
er dennoch, vertrauter als ich ſelbſt mit meinem Innern, 
mich erſt nach einer langen Vorbereitung zum Ziele 
ſchreiten. Vor allen mußte ich Cromaziano's 
Geſchichte der Philoſophie “) leſen; und ich merkte we⸗ 
der ſeinen noch Elfrieden's Einfluß, als Ange⸗ 
lica mich inſtaͤndigſt bat, das Buch ihr vorzuleſen 
und ich mit Freuden ihre Bitte erfuͤllte. Sodann gab 
er mir hinter einander, Criſpo's Abhandlung uͤber 
die Behutſamkeit, mit welcher Platon geleſen werden 
muͤßte ), Agnello's Unterſuchungen uͤber die Pla⸗ 
toniſchen Ideen *) und Patrizio's myſtiſchen und 
exoteriſchen Platon *). Cris po's Werk las ich 

noch Ein Mahl, und ſeine uͤberall durchblickende Beſorg⸗ 
lichkeit, daß die kirchliche Theologie durch Platons 
Philoſophie in Gefahr gerathen koͤnnte, weckte in mir 
jetzt eine draͤngende Begierde nach dem, wozu mich an⸗ 
faͤnglich bloß der Wunſch, dem Freunde gefaͤllig zu ſeyn, 
bewogen hatte. 


) Della Istoria e della Indole di ogni Filosofia di Agapisto 
Cromaziano. Lucca, 1767. Voll. V. in 8. 


u) Joh, Bapt. Cris pi Liber de Platone caute legendo, 
Romas, 1594. Fol, 


) Scipionis Agnelli Fee ee de Ideis Platonia 
cis. Venetiis, 1675. in 4. 


2%) Franc. Patritii Plato mysticus et exotericus. Ve- 
netiis, 1591. Fol. 
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Wir begannen mit dem Phaedros und dem 
Sympofion, fuhren mit dem Theaͤtetos, Eu⸗ 
thydemos, Eutyphron, Parmenides, Phi⸗ 
lebos und dem Sophiſten fort, und nachdem wir 
auch den Staatsmann, die Republik, die Geſetze und 
den Timaͤos geleſen hatten, meinte Caryl, das 
waͤre genug, um aus Platon's goͤttlicher Ideenlehre 
den oberſten Satz aller Philoſophie herzuleiten. 
Er ſprach ihn aus in der Behauptung: „daß die Dinge 
„an ſich durch die Anſchauung des innern Sinnes, das 
„iſt, der Vernunft, in Ideen erkannt; durch den Ver⸗ 
„ ſtand nur Erſcheinungen vorgeſtellt, und durch die Be⸗ 
„griffe deſſelben nur Ideen reflectieret werden.“ Allein 
was half es, da ich mir unter Allem, was wir von 
Ideen laſen, durchaus nichts anders als Vernunft⸗ 
begriffe, eben ſo beſchraͤnkt, wie die Begriffe des 
Verſtandes, denken konnte? „Es ging dem Pla— 
„ton,“ ſagte ich, „wie Allen, welche, der Schranken 
„der Sinnenwelt uͤberdruͤßig, ſie verlaſſen, und auf den 
„Fluͤgeln der Ideen aus ihr hinaus in den leeren Raum, 
„wo nichts Wirkliches, mithin auch nichts mehr an⸗ 
„zuſchauen iſt, fich erheben wollen: er verlor dort Licht, 
„Weg und Widerhalt, und ſein Verſtand mußte ſich 
„anſtrengen, den feinen Nebelthau, den er mitbrachte, 
„wenigſtens zu Wolken, fo gut es anging, zu geſtalten.“ 

So zuverſichtlich indeſſen ich das Daſeyn eines 
inneren Sinnes leugnete, und alles Wiſſen durch die 
Anſchanungen deſſelben für myſtiſche Schwaͤrmerey er⸗ 
klaͤrte, ſo ſetzte mich doch das, was aus Platon in 
meinem Geiſte haften blieb, und die oͤftere Unterhaltung 
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darüber mit Caryl in eine Verwirrung, aus der ich 
mich mie Hamee's Schluͤſſen oder Zweifelsgruͤnden da⸗ 
gegen, nich t mehr heraus zu winden wußte. Ich ſehnte 
mich nach endlicher Beruhigung, und entdeckte bey 
Savatoni einen neuen Erloͤſer, von dem ich fie 
erbettelte 5 


Wir ſeyerten mit ihm Chiara's zwey und drey⸗ 
ßigſten Geburtstag, der ihm auch in anderer Ruͤckſicht 
der feyerlichſte im Jahre war. Sein Ernſt wich der 
Zaͤrtlichkeit gegen das noch immer reitzende, kindliche 
Weib; in feinen Armen den bekraͤuzten Becher des beſten 
Lacryma Christi leerend, dankte fie dem Himmel, daß es 
ihm gefallen habe, gerade am drey und zwanzigſten Fe⸗ 
bruar den ſel iger Benito de Spinoza zu ſich auf 
zunehmen, weil dieß itzre Buͤrgſchaft waͤre, daß ihr 
Geliebter 1000 nach ihrem Tode noch ihren Geburtstag 
feyerlich begehen würde: und nun mußten wir Alle auf 


den Glauben an Spinoza s ewige Seligkei eit mit ihr 
anſtoßen, wahrend eine 2 Zgürdevolle Miene Sarato⸗ 
nis hohe Achtung für d den gepriefenen Nahmen vers 
rieth. Dadurch aufmerkſam gemacht, 9 die 
erſte Gelegenheit, ihn zu fragen, ob er die Schriften 
dieſes Seiten geleſen habe. 


„Seine Ethik,“ er te er, „ſchloß ich heute 
% zum achtzehnten M Fe und W heute noch enthüllte 
ne mir W vorher nie Geahndetes.“ 


„„ Und Sie fanden 2 Beruhigung darin?!“ fragte ich 
weiter. 


7 An der äußerten Grenze der Speculation, ſah 
„ich das Raͤthſel der Welt in ihrem Weſen geloſet, ich 
„fand Gott und mich in ihm;“ war feine Antwort. 

„Wuͤrde dieſes Heil auch mich durch ſeinen Geiſt 
„begluͤcken?“ 

„Es kommt alles darauf an, ob Sie feine erhabne 
„Pan- und Symphonie bloß nachzuſpielen, oder auf 
„der Stelle auch zu transponieren, und nach ihrer 
„eigenthuͤmlichen Tonleiter gleichſam neu zu ſetzen wiſſen; 
„im erſtern Falle durften Ihnen viele feiner Modulatio— 
„nen, Fortſchreitungen, Ausweichungen, Diſſonanzen 
„und Auflöfungen unſtatthaft ſcheinen, und Ihnen den 
„Hauptton eines vernünftigen Glaubens, der 
„übrigens durch die unvermeidliche Ausweichung in den 
„Dominantenaccord des Verſtandes ungemein hart wird, 
„aufdringen: im letztern Falle werden Sie uͤberall den 
„Hauptton des vernuͤnftigen Anſchauens und 
„Wiſſeus mit den lieblichſten Ausweichungen in die 
„Dominantenaccorde der Phantaſie und des Gefuͤhls 
„harmoniſch durchgefuͤhrt erkennen, und die herrliche 
„Symphonie mit gleicher Reinigkeit in Ihre Tone ver— 
„ ſetzen moͤgen.“ 

Wir wurden unterbrochen. Am folgenden Tage 
bat ich ihn, Spinoza's Schriften mir mitzutheilen; 
er beſaß zwey Exemplare, und ſchenkte mir das eine, das 
aus Caravita's Verlaſſenſchaft auf hn gekommen 
war. Ich ging damit auf meine alten Wege, auf wel⸗ 
chen nie etwas Ganzes und Gediegenes in mir werden 
konnte, weil uberhaupt durch Bücher nichts im Menſchen 
wird. Sie ſind eben fo wenig vermoͤgend, den innern, 


als der Spiegel den aͤußern Menſchen zu geſtalten; beyde 
wollen ihm nur dienen, daß er ſeine Geſtalt in ſie hin⸗ 
eintragen, ſie beſchauen, und nach ihren getreuen Anzei⸗ 
gen das Verworrne ordnen, das Mangelhafte erſetzen 
moge. a | 
Saratoni betrachtete und behandelte Spino- 
za's ideale Schoͤpfung muſtkaliſch, ich mathema⸗ 
tiſch; ihm waren die Opera posthuma eine Gott ver⸗ 
fündigende Symphonie, vor mir lagen ſie als eine 
algebraiſche Groͤße; aber unfaͤhig, aus ihrer hoͤhern und 
hoͤchſten Potenz die Wurzel heraus zu ziehen, begnügte 
ich mich mit der Erfindung ſpielender Gleichungsformeln 
zwiſchen Spinoza's Ariomen, Platons Dichtun⸗ 
gen, Hume's Zweifeln und den Sophismen des 
Systeme de la Nature; allein auch ſchon dieß ober⸗ 
flächliche Verfahren führte mich weiter, als alle meine 
fruͤhern Studien. Spinoza's ſtreng⸗wiſſenſchaftliche 
Methode, an der ich mich in meiner Jugend bey dem 
verſtohlenen Leſen deſſelben ſtieß; wirkte jetzt mit maͤchti⸗ 
gem Reitze auf meinen mathematiſch eingerichteten Kopf. 
Begierig nahm mein Verſtand ſeinen Pantheismus, ſo 
wie ihn ſein Buchſtab ausſpricht, in ſich auf, und jede 
Wiederholung ſeiner behauptenden Formeln: „das 
„iſt,“ oder „was zu erweiſen war,“ legte 
einen neuen Quaderſtein zu dem Gebaͤude, in dem ich 
bald jedem Sturme trotzend, unerſchuͤtterlich und unbe⸗ 
ſiegbar zu wohnen hoffte. Nachdem ich endlich drey⸗ 
mahl die Ethik durchgeleſen hatte, ſchien ich mir ganz 
einheimiſch in dieſer feſten, auf einen diamantenen Fels 
erbauten Burg; denn ich wußte buchſtaͤblich alles, 
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was Spinoza geſchrieben; aber eben fb wenig, 
als ſeine Gegner, auch nur das Geringſte von jedem, 
was er in dem Univerſo erſchauet und gedacht, 
was in ſeinem Geiſte als reiner Abglanz des Goͤttlichen 
geleuchtet, was in ſeinem Gemuͤthe, unausſprechlich 
durch Begriff und Sprache in der Einheit des Seyns 
und Denkens gelebt hat. 

Die behaglichſte Verſicherung, daß ich nunmehr 
das Wahre und das Hoͤchſte gefunden, gaben mir die 
Liebe und die Freundſchaft, indem ich glaubte, Ange— 
lica und Caryl jetzt beſſer zu verſtehen. Beyde hielt 
ich fuͤr Pantheiſten von Natur, und verzieh es dem Weibe, 
daß ſie ſich die koͤrperloſe, goͤttliche Subſtanz mit aller⸗ 
ley religioͤſem Stoffe gefaͤllig ausſchmuͤckte, dem Freunde, 
daß er ſie nicht anders, als in der Form ſeines Plato⸗ 
niſchen Weltideals anerkennen wollte. Mein Wahn war 
Gluͤck fuͤr Dich, Maria, denn nicht mehr hinderte ich 
die weiſere Mutter, Deine Entwickelung nach ihrer ei— 
genthuͤmlichen Art zu befoͤrdern und zu unterſtuͤtzen; und 
zuverſichtlich glaubte ich, der Geiſt des Weibes muͤßte 
nur ſo, wie ſie mit Dir verfuhr, zur Erkenntniß der 
Allgoͤttlichkeit geleitet werden. 

So ſtand ich nun auf dem Gipfel des Gluͤckes, 
welches Liebe, Freundſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ohne Gemuͤth und ohne Religion, bloß mit dem Ver⸗ 
ſtande getrieben, mir gewaͤhren konnten, und menſchen⸗ 
freundlich theilte ich es mit jedermann, der ſich mir 
näherte, ſelbſt wenn er bey dem erſten Anblick widrig 
auf mich wirkte, oder ein dunkles Gefuͤhl gegen ihn ſich 
in mir regte. So erging es mir bey dem Beſuche, den 
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ich jetzt von einem unbekannten Abate erhielt. Er 
nannte ſich Geremia Piombo, war Exjeſuit, ein 
Mann von feinem Betragen, von offener, heiterer 
Miene, und doch ſtieß mich etwas ganz Unerklaͤrbares 
von ihm zuruͤck. Als Diletant in der Muſik hatte er 
Saratoni bereits beſucht, bey mir wuͤnſchte er mei⸗ 
ne Sternwarte zu beſehen, dort entdeckte ich in ihm 
einen mehr als gewoͤhnlichen Aſtronomen, und der wi⸗ 
derliche Eindruck, den er anfaͤnglich auf mich gemacht 
hatte, war verſchwunden. Seine Unterhaltung hatte 
Geiſt und Witz, das Prieſterweſen war bis auf die 
letzte Spur in ihm erloſchen, ſein Frohſinn und ſeine 
ausgezeichnete Weltbildung machte ihn zum angenehmſten 
Gaſte bey mir, wie bey Saratoni und bey Ca ryl. 
Um fo erfreulicher kam uns feine Nachricht, daß er 
bald beſtaͤndig in unſerer Nachbarſchaft wohnen werde, 
weil er angewieſen ſey, zwiſchen Reſina und Torre 
del Greco eine Villa einzurichten, wo eine junge Witt⸗ 
we von hohem Geiſtesſtande, des Stadtgetuͤmmels uͤber⸗ 
druͤßig, das Leben in dem Kreiſe auserleſener Freunde 
genießen wolle. Ueber ihren Nahmen warf er halb 
ernft= halb ſcherzweiſe den Schleyer des Geheimniſſes, 
das uns nach kurzer Zeit hoͤchſt uͤberraſchend enthuͤllet 
wurde, als zum Beſuche bey Angelica, bey Chia- 
ra, bey Elfriede, in Piombo's Begleitung 
Claudia ſich melden ließ. 

Der Dolchſtich eines eiferſuͤchtigen Nebenbuhlers 
hatte den Grafen Morrone in einem Hauſe der Luſt 
getoͤdtet, und Claudia's kinderloſe und ungluͤckliche 
Verbindung mit dem Wuͤſtlinge, im ſieben und zwanzig⸗ 


fien Jahre ihres Alters aufgeliſ. Auch ihr Vater war 
ſchon todt, und ein anſehnliches Vermoͤgen hatte ſie in 
den Stand geſetzt, die Art und Weiſe ihres kuͤnftigen 
Seyns ganz nach ihrer Neigung zu beſtimmen. Pi ombo 
war nach dem Untergange ſeines Ordens von dem Gra— 
fen aufgenommen, und unter dem Titel eines Hofcapel⸗ 
lans, zu ſeinem Meiſter des Vergnuͤgens eingeſetzt wor— 
den. Claudia, die jetzt erſt dem Vergnuͤgen ſich 
recht ergeben wollte, trug kein Bedenken, ihn auch bey 
ſich in jenem Amte zu beſtaͤtigen, welches er bis dahin 
mit dem entſchiedenſten Talente zu ihrer innigſten Zufrie⸗ 
denheit verwaltet hatte. Sie behandelte ihn zugleich als 
ihren Vertrauten und Rathgeber, ohne jedoch die feſte, 
zwiſchen ſich und ihm gezogene Linie des Dieners zu ver— 
ruͤcken, aufzuheben oder zu bedecken. Er ehrte ſie als 
das erſte Weib auf Erden, ihr Gluͤck war der Leitſtern 
ſeines Geiſtes und das hoͤchſte Ziel ſeiner Thaͤtigkeit; er 
ſchien zu glauben, die ganze Welt ſey nur fuͤr ihre 
Wuͤnſche da, und um dieſe zu erfuͤllen, wuͤrde er im 
Beſitze der Macht mehr als Ein Perſepolis mit Feuer und 
Schwert zerſtoͤret haben. Mich pries er nachmahls 
oft als den Gluͤcklichſten der Sterblichen, bloß weil 
ſeine Gebietherinn nie anders, als mit hoher Achtung 
von mir ſpraͤche. 

Claudia's Betragen bey uns war mit dem ein⸗ 
nehmendeſten Anſcheine von Herzlichkeit frey und zuver— 
ſichtlich; in mir ſchien ſte nur den alten geehrten und 
angenehmen Bekannten aufzuſuchen, in Angelica, 
nicht mehr und nicht weniger, als in Chiara und 
Elfriede, ſich eine Freundinn erwerben zu wollen; 
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uͤber Dich, Maria, ergoß ſich ihre ganze Zaͤrtlichkeit, 
und Deine unſchuldigen Liebkoſungen ſchienen ihrem Her 
zen ungemein wohl zu thun. Da wir ihr am naͤchſten 
wohnten, ſo war ſie oͤfter bey uns, als bey den Uebrigen. 
Geſellſchaft war ihr dringendes Beduͤrfniß, und weil ſie 
fuͤr Alles, was Angelica liebte, oder bey mir in der 
Ordnung war, die lebendigſte Empfaͤnglichkeit zeigte, ſo 
ließen wir fie gern die Befriedigung deſſelben in unſerm 
Kreiſe finden, bis ihr eigenes Haus nach ihrem Plane 


von Piombo in Vereinigung mit ihrer Damigella, 


einer geiſtreichen Franzoͤſinn, zu einem Feenpallaſte der 
feinſten Geſelligkeit eingerichtet war. Was ſie vor neun 
Jahren, bloß in der Abſicht, ihre Liebenswuͤrdigkeit von 
mehrern Seiten mir zu beleuchten, angefangen hatte, war 
ihr in der Zeit ihrer freudenleeren Verbindung zur einzigen 
Beſchaͤftigung, zur Quelle der Zerſtreuung und des Try: 
ſtes in ihren Leiden geworden. Ihr Sinn fuͤr die Kunſt 
war auf das Hoͤchſte verfeinert, ihr Geiſt mit den lieb⸗ 
lichſten Schoͤpfungen des Griechiſchen, Roͤmiſchen, Spa⸗ 
niſchen und Italieniſchen Genius vertraut, ihre Phan⸗ 
taſie in den Myſterien der Romantik vollendet, und ihr 
ganzes Weſen in dem magiſchen Lichte der ſchoͤnſten 
Griechheit verklaͤret. 

Jetzt war die Villa ſo im Stande, daß Claudia 
ſich darin gefallen und den edelſten Genuß der Geſellig⸗ 
keit mit den Auserwaͤhlten theilen konnte. Durch welche 
Eigenthuͤmlichkeiten ſich dieſe auch bey einer hoͤhern Gei⸗ 
ſtesbildung unterſcheiden mochten, jeder fand bei ihr, 
der Maͤchtigen, die das Eigenthuͤmliche Anderer in ſich 


aufzunehmen, zu ehren oder wenigſtens zu ſchonen wußte, 


das beſondere Gebieth, welches er fich ſonſt aus dem 
ausgedehnten Reiche der Bildung zu ſeinem behaglichern 
Seyn angeeignet hatte. Dem Gelehrten oͤffnete ſich eine 
auserleſene Bibliothek, den Kunſtverehrer ergetzte eine, 
mit Geſchmack gewaͤhlte und mit Einſicht geordnete, 
Sammlung von Gemaͤhlden, Skulpturen und antiken 
Gemmen, dem Dichter begegneten von allen Seiten Auf: 
forderungen zu einem poetiſchen Leben, dem gemuͤthlichen 
Schwaͤrmer die ſinnvollſten Andeutungen aus ſeiner 
böhern Welt, dem verfeinerten Genußmenſchen die 
freundlichſten Winke zur veredelten Luſt, die ſich nur im 
Reitzen und Verfolgen, nicht in dem Erreichen erhaſchen 


läßt. 


Dieß Alles war bloß für ihre Freunde zu Pora 
tici und Sorrento, und für neun jo viale, 
durch Geiſt, Gemuͤth, Charakter und Kenntniſſe ausge⸗ 
zeichnete Maͤnner aus Neapel da; unter dieſen zog 
ſie den Griechen, Don Patrick, wie mich Allen ſo 
anmuthig vor, daß den Vorgezogenen ihr Vortheil nie 
laͤſtig, den Andern ihre Zuruͤckſetzung nie fuͤhlbar wurde. 
Keine feſtgeſetzten Tage brachten uns in Torre del 
Greco zuſammen; keine, lange vorher ergangene Ein— 
ladungen verkuͤndigten uns die Feſte, die ſie bereitet hatte; 
wir wurden gerufen und wir kamen, jedes Hinberniß 
beſiegend, und ſie ſowohl, als uns ſelbſt, mit der Er— 
zaͤhlung unſeres Kampfes dagegen beluſtigend. 

Zu den Geſellſchaften, welche fie, Attiſche Naͤch— 
ke, nannte, waren unſere Frauen nie gebeten worden; 
und ich muß bekennen, fie waren die fchonften, froh— 
lichſten und genußreichſten, weil gerade in dieſen, 


Claudia, umgeben von drey Grazien, drey neu— 
griechiſchen Mädchen aus Corfu, die ganze Zauber⸗ 
macht ihrer Liebenswuͤrdigkeit frey, in den anziehende⸗ 
ſten Formen der Anmuth und Würde, ſpielen leß. 
Alles, was die Alten von den vornehmen Hetaͤven ihrer 
Großen und Weiſen verſchoͤnernd dichten, war da von 
der Wirklichkeit uͤbertroffen; und unſere Venus Ho⸗ 
ſpita frohlockte ſelig in der Glorie ihrer Allmacht, 
wenn fie uns zu lebensweiſen. Griechen fo hoch hinauf 
geſteigert hatte, daß wir der neuern Zeit und Sitte, wie 
unſerer Spaniſchen oder Italieniſchen Abkunft, ganz 
zu vergeſſen ſchienen. 

i So wie hier, wurde auch in den Verſammlungen, 
zu welchen die Frauen geladen waren, die Freude im 
Fluge gehaſcht; allein da in dieſen die Freyheit der Weib⸗ 
lichkeit und die Leichtfertigkeit dem Anſtande freundlich 
huldigen mußte, ſo waren noch beſondere Quellen noͤthig, 
aus welchen das Vergnuͤgen unter uns ausſtroͤmen 
konnte. Die Kunſt eroͤffnete dieſelben in der Muſik, in 
der Declamation, in pantomimiſchen Taͤnzen und in 
dramatiſchen Spielen. Die letztern trieb fie ſelbſt mit 
unerſaͤttlicher Luft, und die Natur hatte fie auch durch 
den edelſten Wuchs, durch das melsdifch - reinfte Sprach⸗ 
organ und durch die ſchoͤnſte Harmonie in Geberden und 
Bewegungen dazu berechtiget. Am liebſten aber trat fie 
in Dramen auf, in welchen der Geiſt des Alterthumes 
lebte und ſie in Griechiſchem Coſtume erſcheinen konnte. 
Die Wahl der Dichtungen war uns Maͤnnern nach der 
Reihe anheim geſtellt; allein zu ihrer Freude und unſe⸗ 
rer eigenen Luft wählte keiner anders, als wie fie felbſt 


wuͤrde gewaͤhlet haben: und fo wurde nach und nach 
Alles, was aus den Reliquien der alten Tragödie von 
Carmelli, Angiolini, Mallio ꝛc. uͤberſetzt, 
oder derſelben von Corneille und Racine nachge⸗ 
bildet worden war, zu Torre del Greco aufge⸗ 
führt. Was haͤtten auch wir und unſere Frauen von 
alter Kunſt im Leben Schöneres ſehen und bewundern 
können, als eine Elektra und Antigone, eine 
Phaͤdra oder Polyrene in Claudia's Geſtalt 
und Spiel? 

Ihr wiſſet hiermit genug, geliebte Kinder, um 
euch ſelbſt das Bild unſeres wonniglichen Traͤumens in 
den Kreiſen dieſer Zauberinn auszumahlen; aber mit Er⸗ 
ſtaunen werdet ihr vernehmen, wie für alle dieſe Fünfte 
euer Vater das Opfer werden ſollte, und eure Mutter 
es werden mußte. Claudia's vorherrſchende Liebe 
für das Antike und Griechiſche, fo naturlich und unbe⸗ 
fangen fie auch immer begründet und durchgefuhrt war, 
ihr ſicheres Errathen und Erfuͤllen aller meiner und 
Angelica’s Wunſche, fo fein und kuͤnſtlich ſie es 
auch zu verbergen wußte, machte mich doch endlich auf⸗ 
merkſam auf ſie und erzeugte in mir den Verdacht be— 
ſtimmter Abſichten, die fie mit uns erreichen wollte. 
Ich zweifelte nicht mehr daran, als im zweyten Jahre 
unſeres Zuſammenlebens die ganze Geſellſchaft am Vor⸗ 
abende meines Geburtstages zu ihr geladen, und mit 
einer Darſtellung entzuͤckt wurde, in welcher alles 
Schöne, Große und Edle der Griechiſchen Welt vers 
einiget war. Des Euripides Sphigenia in Aue 


lis wurde wirklich in der Urſprache, und ſoweit ſich 


Coſtume und Decoration durch Patrick's Gelehr⸗ 
ſamkeit ausmitteln ließen, denſelben getreu aufgefuͤhrt. 
Don Patrick ſpielte den Agamemnon, Clau⸗ 
dia die Iphigenia. Nimmermehr habe ich ein 
Kunſtwerk der Alten in einer mehr vollendeten Nach⸗ 
bildung geſehen, nimmermehr die himmliſche Muſik der 
Griechiſchen Sprache von weiblichen Lippen ſo hinrei⸗ 
ßend und begeiſternd vernommen. Alle Nollen waren 
von Patrick mit den geüͤbteſten Sprachkennern be⸗ 
fest; aber Clau.dia's füße Modulation und Zartheit 
der Ausſprache erreichte Keiner. Das Schoͤnſte und 
Schmelzendeſte, das ich je gehoret habe, war im fuͤnf⸗ 
ten Akt ihre Anrede an ihren Vater und ihre Klage 
an dem Buſen der Mutter; das Größte und Hoͤchſte, 
ihre letzten Worte: „O leuchtender Tag! O Strah⸗ 
„len des Zeus! Eine andere Welt will ſich mir 
„oͤffnen, einem andern Schickſal folg' ich freudig. 
„Geliebtes Licht, gehab' dich wohl!“ 


Klar ſtand vor mir, daß ſo viel Anſtrengung nur 
demjenigen gelten konnte, der ſie unter Allen am rich⸗ 
tigſten zu wuͤrdigen verſtand; da ich indeſſen in ihr 
außer dem Theater nie eine tragiſche oder ſchwermuͤthige 
Miene bemerkte, da eine lieblich ⸗-melancholiſche Schwaͤr⸗ 
merey der Grundton in ihrer herrſchenden Stimmung 
war, da ich in mir nie eine leidenſchaftliche Regung fuͤr 
ſte gewahrte; warum, ſo dachte ich, ſollten wir uns 
von ihr zuruͤckziehen, und ſie fuͤr alle ihre Bemuͤhun⸗ 
gen, die Bahn ihrer Freunde mit Blumen zu beſtreuen, 
durch Zeichen eines boͤsartigen Verdachtes kraͤnken? 


Bald nach jenem Feſte brachte Piombo ein 
Dankopfer dem Alkyoneus auf dem Veſuv in Vor⸗ 
ſchlag, weil der letzte Ausbruch deſſelben ſeine Richtung 
gegen Ottojano genommen, und Portici ſowohl, 
als Torre del Greco verſchonet haͤtte. Die Wall 
fahrt wurde angeordnet und von der ganzen Geſellſchaft 
mit ausgelaſſener Froͤhlichkeit angetreten; nur für Anz 
gelica war die Reiſe zu ermuͤdend, und ganz erſchöpft 
kam ſie in der Einſiedeley il Salvatore an. Dort ſtaͤrkte 
fie Piombo mit einem Becher voll Lacrym a; — 
zutraulich nahm die Theure den Tod und das Leben 
aus feinen Händen, — und nun wollte fie uns weiter fol⸗ 
gen. Nicht horend auf ihr dringendes Bitten, in dem 
vielleicht eine rettende Ahndung lag, hielt ich fie zuruͤck, 
ich blieb bey ihr. Pi o mb o, wiſſend, daß ſeine Star: 
kung, wenn ſie wirken ſollte, Ruhe fordere, billigte 
meine Sorgfalt; nur daß auch Claudia der Geſell⸗ 
ſchaft ſich entzog, und ihre drey Griechinnen bey der 
Wartung der Kranken ihr beyſtehen mußten, wollte ihm 
nicht gefallen: allein er mußte fort, und ohne ſie die 
luſtige Schar zum Ziele führen: Bey der Ruͤckkehr ders 
ſelben hatte ſich Angelica erhohlet, und ohne die 
geringſte Beſchwerlichkeit ſetzten wir die Reiſe nach Hauſe 
mit ihr fort. 

Nach einigen Wochen befiel ſie ein beſonderes Miß⸗ 
behagen, welches, trotz allen Mitteln, in Beklemmungen, 
und endlich in vollige Entkraͤftung uͤberging. Sie 
konnte das Krankenlager nicht mehr verlaſſen; in dieſer 
ganzen Zeit war Claudia von ihr unzertrennlich, und 
ungehaͤuchelt war die Zärtlichkeit, mit welcher ſie dis 
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Kranke pflegte. Endlich war jeder Funken von Hoff⸗ 
nung fuͤr ihr Leben erloſchen; ſie ſelbſt kuͤndigte mir die 
ſchreckliche Gewißheit unſerer nahen Trennung in der 
Sinnenwelt an. Nur Eines ſollte ich ihr verſprechen 
und heilig halten. „Sobald Du,“ ſprach ſie, „meine 
„Hulle, unersfinet von den Aerzten, hoͤrſt Du, Gelieb⸗ 
„ter, uneroffnet, der Erde wirft zurück gegeben ha⸗ 
„ben, bringe unſere Maria nach Barcelona zu 
„meiner Schweſter Eufemia. Ich kenne und liebe 
„ſie; Du ſelbſt wirſt ihr vertrauen und wahr finden, 
„daß ſie allein im Stande ſey, die Erziehung unſeres 
„Engels in dem Geiſte fortzuſetzen, in welchem ich ſie 
„angefangen habe. Maria wird der Troſt und die 
„Freude Deines Alters werden.“ Durch ein feyerliches 
Geluͤbde verficherte ich ihr die Erfuͤllung ihres Wunſches. 
Nach drey Tagen verſchied ſie in meinen Armen. 

Kurz vor ihrer Beyſetzung verrieth der Leichnam 
durch deutliche Merkmahle die Urſache ihres Todes, und 
von dem Augenblicke an ward mir Portici zur Hole. 
Claud ia wollte mich troͤſten, allein der bloße Gedanke 
an fie ſetzte mich in Wuth, ich konnte fie nicht mehr 
ſehen, verbat mir ihre Gegenwart bey dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß, verweigerte ihr den Zutritt zu mir, und 
ſandte alle Zuſchriften unerbrochen zuruͤck. Ich beſchloß 
Italien für immer zu verlaſſen. Caryl und Sara⸗ 
toni übernahmen die Verwaltung meiner Angelegenhei⸗ 
ten, bis ich anderswo einen bleibenden Wohnſitz wuͤrde 
gefunden haben. Alles, was mir oder der Verewigten 
in Portici lieb war, und Claud ia nie beruͤhret hatte, 
ward eiligſt eingepackt und an Bord geſchafft, um es 


\ 


in Barcelona auszuladen; ich ſelbſt durfte mit dem 


ſechsjaͤhrigen Kinde die anhaltende Fahrt zur See nicht 
wagen. Als das einzige, aus dem Schiffbruche meines 
Gluͤckes gerettete Gut nahm ich Dich, Maria, und 
ſchiffte mich mit unheilbar verwundetem Herzen in Nea⸗ 


Bel nach Livorno ein. Dort ruheten wir einige 


Wochen, gingen dann wieder bis Marfſeille an Bord 
und machten das Uebrige der Neife zu Lande. 
Gleich bey meiner Ankunft in Barcelona ward 


mir von dem Neapolitaniſchen Conſul ein Schreiben 


uͤberreicht. Die Hand der Aufſchrift war mir fremd. 
Nach Eröffnung des erſten Siegels las ich die Worte: 
„Bey Angelica's verklaͤrtem Geiſte beſchwoͤret Sie 


„eine Unſchuldige, den Einſchluß nicht ungeleſen zu 


„ laſſen.“ Ich öffnete das zweyte Siegel, und fand 
Folgendes von Claudia's Hand! 

„Angelica ſtarb als ein Opfer des verruchte⸗ 
„ſten Wahnſinnes, an dem mein Geiſt und mein Herz, 
„keinen andern Antheil hatte, als daß ich die Sehnſucht 
„nach dem Ziele meines hochſten Gluͤckes auf Erden 
„nicht undurchdringlich verbergen konnte, und ſelbſt zu 
„wenig boͤſe war, um die Bosheit in ihren geheimſten 
„Gaͤngen zu rechter Zeit noch zu durchſchauen.“ 

„Ein Prieſter, der, abgefallen von ſeinem Gotte, 
„in Abgoͤtterey fuͤr mich verſunken war, hatte mein In⸗ 
„nerſtes erſpaͤhet; er wagte es in meines Schickſals 
„donnernde Raͤder einzugreifen, und mir meine Ruhe, 
„meine Freuden und allen Werth des Lebens zu rauben, 
„indem er mich durch das ſchaͤndlichſte Verbrechen be⸗ 
„gluͤcken wollte. Auf der Reiſe zu dem Veſuv reifte 
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„Fein hoͤlliſcher Entſchluß zur That, in der Einſiedeley 
„vollbrachte er fi ie, drey Tage nach Ihrer Abreiſe er⸗ 
„preßte ich ihm das Geſtaͤndniß.“ 

„Als wir noch am Krankenlager der Freundinn 
„Rettung won hatte er mir den Tag und die 
„Stunde ihres Todes vorhergeſagt, als haͤtte er die 
F Runde in den nn gelefen. Ich glaubte ihm nicht, 
„da aber der traurige Erfolg feine Prophezeihung puͤnkt⸗ 
„lic beftäfis gte, da Sie mich aus ihrem Hauſe verwieſen, 
und ich erfuhr, was ſich an dem Leichname zeigte, 
„ ſchoͤpfte ich Verdacht und drang in den Boͤſewicht, mir 
„die Quelle ſeiner Kunde in ſeinem eigenen Bewußtſeyn 
1 aufzudecken. Er that es, wie ein Raſender frohlockend, 
m daß er das einzige Hinderniß meines Gluͤckes aus dem 
„Wege geraͤumt habe. Gruͤnde, an welchen der Orden 
„der Atreiden, dem der Elende angehoͤret hatte, von 
jeher unerſchopflich war, und die Beyſpiele ſeiner Vaͤ⸗ 
ter an Königen, Paͤbſten und Biſchofen ſollten fein 
„ Verbrechen rechtfertige n und mich beruhigen; ich ſtieß 
„ den Boſewicht hinaus. Fuͤrchtend, der Gerechtigkeit 
„von mir überliefert zu werden, ward er unſichtbar. 
„Gott und fein Gewiſſen mögen ihn zuͤchtigen. Ver⸗ 
1 neh! nen Sie nun noch me ine Schuld und meine Buße.“ 

„Seit neun Jahren habe ich nur für den Edeln, 
u Großen und Wuͤrdevollen gelebt, in dem ich den Er⸗ 
„ſten der Maͤnner gefunden zu haben glaubte. Ich 
habe Sie geliebt und liebe Sie noch, meine ſtandhafte 
„Selbſtbeherrſchung, welche Sie unmoglich verkennen 
„konnten, mag Ihnen den Adel, wie die Staͤrke meiner 
„Liebe beweiſen. Ich wußte meinem Herzen und der 
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75 „Schwaͤche meines Geſchlechtes zu gebiethen, und waͤre 
„die Gluͤcklichſte unter meinen Schweſtern geweſen, hätte 
„ich meine Tage nur als Zeuginn und bisweilen als 
„Verſchönerinn Ihres Gluͤckes in Ihrer und Angeli- 
„ca's Freundſchaft beſchließen können. Das Verbre⸗ 
„chen eines Dritten hat uns fuͤr immer getrennet, das 
„ graͤßliche Bild def elben ſteht unvertilgbar zwiſchen mir 
„und Ihnen, darum will ich fliehen aus einer mir oͤden 
„und wuͤſten Welt, in der ich Sie nicht mehr ſehen 
„darf, fuͤr Sie nicht mehr leben, in der ich nichts mehr 
wuͤnſchen, nichts mehr hoffen kann.“ 

„Wenn Sie dieß leſen, deckt mich ſchon Ihnen und 
„aller Menſchen Augen zu Neapel der heiligen Cla— 
„ra geweiheter Schleyer, unter welchem meine Liebe zu 
„Ihnen in der Sehnſucht nach meiner Auflöfung bald 
n erfterben wird. Das Herz, mein Verhaͤngniß ahndend, 
" blutete mir vor einigen Monathen unter den Worten 
„der Iphigenig: „„Eine andere Welt will ſich 
„y mir oͤffnen, einem andern Schickſal folg ich freudig. 
1 „Geliebtes Licht, gehab dich wohl!““ Tief erſchuͤttert 
" in meiner Geele ſchreibe ich ſie Ihnen jetzt, als die 
5 letzten von mir zum Andenken her, und fege noch hinzu: 
„, Geliebter Alon ſo, gehab Dich wohl!“! Möge 
„ Ihr Herz mit dem Chor mit entgegen rufen: „„Dein 
17 7, iſt Unſterblichkeit!““ 

i Ihr weihet der Ungluͤcklichen eine Thraͤne, ſie iſt 
es werth; denn Ca ryl' s naͤchſter Brief beftätigte ihr 
Bekenntniß und ihre heldenmuͤthige Aufopferung bey 
Santa Chiara, wovon er Augenzeuge war. Seine 
Beylage enthielt das en der Bibliothek und der 


Kunſtſammlung, welche fie ihm als Geſchenk für dich, 
Maria, übergeben hatte, und die noch während mei— 
ner Anweſenheit in Barcelona angekommen war. 
Die größte Wohlthat, welche fie nach fo kraͤnkenden 
Merkmahlen meines Argwohnes mir erzeigte, war die 
ſchonende Darlegung ihrer Unſchuld, die den Schmerz 
uͤber meinen Verluſt von der Erbitterung wider die 
Verkannte reinigte. | 


Ende des erſten Theils. 
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